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    Kapt. Manuel Taggart: „Ich bin ein freier Mann,


    und ich habe das gleiche Recht, gegen die ganze Welt Krieg zu führen, wie einer, der hundert Schiffe auf See und eine Hunderttausend-Mann-Armee im Felde hat;


    und das sagt mir mein Gewissen...“


    



    Kaiser Alexander III: „Du bist ein Mörder und ein Dieb.“


    



    Kapt. Manuel Taggart: „Ich tat im Kleinen nichts Anderes, als du im Großen -


    aber mich nennst du deshalb abfällig einen Verbrecher?!
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    Kapitel 1


    



    


    Eric war auf die Rettungskapsel geklettert, die sanft auf dem asphaltierten Boden aufgesetzt hatte und nun wie ein Insekt auf vier dünnen Landebeinen hockte.


    Er spähte über die weite Ebene, von der an vielen Stellen dichte, schwarze Rauchsäulen aufstiegen und den blauen Himmel verdunkelten. Weit entfernt glaubte er, ein Gebäude zu erkennen. Einen hohen Turm, der weit über den Horizont hinausragte. Im Dunst war vermutete er ihn mehr, sah ihn aber kaum. Er zeichnete sich lediglich als fahle, silbrige Nadel in einer grauen Wolke ab, die wie eine Nebelbank wirkte.


    »Siehst du was?«, wollte Salaya wissen. »Kommt da jemand?« Eric antwortete nicht auf ihre Fragen. Verärgert und mit trotzigem Gesicht kletterte Salaya zu ihm hinauf. Die Fläche, auf der sie standen, bot kaum ausreichend Platz für die beiden. Salaya ahmte ihren Bruder nach, hob die Hand über die Augen und begann ebenfalls die Umgebung abzusuchen. Ihr Blick war energisch und auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Zornesfalte.


    »Was ist das?«, fragte Salaya, als sie den Turm in der Ferne entdeckte.


    »Ein Haus«, antwortete Eric.


    »Sind da Menschen?«


    »Weiß nicht.«


    Salaya sah sich noch in anderen Richtungen um, als sie Eynie bemerkte, die eine kleine Kiste aus der Rettungskapsel geschleppt und geöffnet hatte. Sie beschäftigte sich mit deren Inhalt, den sie über den Boden verteilte, als säße sie inmitten ihrer Spielsachen. Darunter erkannte Salaya ein Fernglas, das Eynie zwar hervorgeholt, aber achtlos beiseitegelegt hatte. Schnell sprang sie von der Rettungskapsel herunter und nahm es an sich. Eynie beachtete Salaya nicht weiter, sondern vertiefte sich indes in ein undurchschaubares Spiel, in dem sie ihren Stofftintenfisch durch ein Labyrinth aus den verstreuten medizinischen Utensilien und silberglänzenden Nahrungsmittelpäckchen wandern ließ.


    Salaya richtete das Fernglas auf den undeutlich erkennbaren Turm. Zuerst fiel es ihr schwer, das Gebäude vor die Linse zu bringen. Immer wieder wanderte es allein durch die Bewegung ihres Atmens aus dem Blickfeld heraus. Zudem war das Fernglas schwerer, als sie zuerst gedacht hatte, und war nicht einfach zu halten. Schließlich hielt sie die Luft an und das unruhige Bild stabilisierte sich ein wenig, blieb aber unscharf.


    »Gib her!«, hörte sie Eric rufen. »Du kannst das nicht.«


    Sie ignorierte ihren Bruder und versuchte weiterhin, das Bild deutlicher einzustellen. Anfangs schien es zu gelingen, aber dann war der Turm verschwunden. Schließlich wurde ihr das Gerät zu schwer und sie bekam das Gebäude nicht mehr vor die Linse.


    »Nun gib schon her!«, drängte Eric ärgerlich. »Lass mich das machen.«


    Sie gehorchte widerwillig, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und reichte ihm das Fernglas hinauf.


    »Da hast du es!« Die Worte schnellten wie ein Klappmesser hervor.


    Mit viel Mühe hatte Eric das Gerät bald perfekt eingestellt und konnte eine Menge Details in der Ferne erkennen.


    »Der Turm brennt«, sagte er knapp. »Direkt unter der Spitze. Da ist alles kaputt.«


    Salaya hob gleichgültig die Schultern, wandte den Blick ab und sah zu Eynie hinüber, die in ihr seltsames Spiel vertieft war. Sie bezweifelte, dass Eynie Eric gehört hatte. Und selbst wenn, so hätte sie der Bedeutung seiner Worte bestimmt keine große Aufmerksamkeit geschenkt. Eynie schien seit dem Angriff der Piraten, in ihrer eigenen Welt abgetaucht zu sein.


    »Da sind auch Schiffe, die um den Turm herumfliegen«, fuhr Eric fort und starrte wie gebannt durch das Okular. »Sie feuern aufeinander.«


    Salaya, die ihre kleine Schwester beobachtete, nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie wandte ihren Blick von Eynie ab und sah ein Fahrzeug heranrasen. Ein großes, panzerähnliches Gefährt, das auf sechs walzenförmigen Rädern daherrollte. Ein grimmig dreinblickender Geschützturm ragte auf dem Rücken des Fahrzeugs empor. Beinahe lautlos kam es näher und schien auf der warmen flimmernden Luft zu schweben. Es sah bedrohlich aus. Wie ein Untier aus ihren Märchenbüchern.


    »Eric!«, rief Salaya voller Entsetzen und ihr Bruder wirbelte herum.


    Er machte große Augen, als er das unförmige Vehikel sah. Das Brummen, der sich rasch nähernden Maschine wurde vernehmbar, bis es wie ein dumpfer, rumpelnder Donner in den Ohren dröhnte und den Asphalt erbeben ließ.


    Eric sprang von der Rettungskapsel herunter, hob Eynie vom Boden auf, die reflexartig ihr Stofftier ergriff und mit einem leisen Wimmern protestierte.


    »Rein ins Schiff!«, befahl er Salaya.


    Ohne sich über seinen harschen Tonfall zu beklagen, kam sie seinen Worten nach, schlüpfte an ihm vorbei und durch die enge Luke hinein in die Kapsel. Eric reichte ihr Eynie durch die Öffnung und kroch hinterdrein. Er holte seine Pistole aus dem Holster und gab sie Salaya, die sie mit zitternden Händen annahm. Eric machte sich inzwischen an einem Gewehr zu schaffen, das hinter der Rückenlehne eines Sitzes festgemacht war. Es war nicht einfach, es aus der Halterung herauszubekommen, aber als er es geschafft hatte, legte er sich damit an der Tür auf die Lauer.


    Mittlerweile war das Panzerfahrzeug zum Stillstand gekommen. Es war so dicht herangekommen, dass es das gesamte Blickfeld einnahm. Es war haushoch und übersät mit vielen schmalen Luken. Überall ragten Kanonen und Gewehrläufe heraus, wie die kurzen Stacheln am Körper eines Insekts.


    Ein wüst aussehender Trupp kam näher. Eric sah eine Menge Menschen, einige Akkato und etliche andere Spezies, die ihm größtenteils unbekannt waren. Dazu eine Schar grotesker Wesen, die leicht abseits der Hauptgruppe gingen. Seltsame Geschöpfe mit scharfen Zähnen und Klauen, die schwere, altertümlich wirkende Rüstungen trugen und sogar größer waren, als die hünenhaften Akkato. Auch sie hielten Gewehre in den Händen.


    Eric nahm allen Mut zusammen und ging hinter dem Türrahmen in Deckung. Er schob den Lauf des Gewehres hinaus.


    »Bleibt stehen!«, rief er und erschauerte, als er seine eigene Stimme hörte. Er war überrascht, wie viel Kraft und Mut man aufbringen musste, um in einer solchen Situation einen einfachen Satz zu bilden und ihn dann laut auszusprechen.


    Tatsächlich blieb die Truppe stehen, aber er konnte auf den Gesichtern der Menschen erkennen, dass sie sich über ihn amüsierten. Offenbar sahen sie in ihm keine große Gefahr und das ärgerte ihn. Er beschloss, ihnen noch eine Drohung entgegen zu schleudern, und es gelang ihm diesmal besser. »Keinen Schritt weiter!«


    Die Typen blieben stehen und redeten kurz miteinander. Einige Momente lang geschah nichts. Irgendwie schienen sie ihren Spaß an ihm zu haben. Ein paar steckten die Köpfe zusammen und tauschten ganz offensichtlich witzige Bemerkungen aus, wie Eric an ihren Gesichtern erkennen konnte.


    Dann legte ein hochgewachsener Mensch seine Kampfwerkzeuge auf den Boden, ein recht ansehnliches Arsenal, von Projektil, Strahlen und Stichwaffen. Das dauerte eine Weile und er ließ sich dabei ungewöhnlich viel Zeit. Eric konnte sich gründlich davon überzeugen, mit welch gut ausgerüsteten Kriegern er es zu tun hatte und schluckte. Dann griff der Mann mit überraschtem Gesichtsausdruck hinter seinen Rücken und zog, mit gespieltem Erstaunen, ein langes, barbarisches Messer hervor. Er ließ es gekonnt um seine Hand wirbeln, bevor er es zu den anderen Waffen auf den Boden legte. Eric wurde dabei unruhig. Seine Hände begannen zu schwitzen, seine Lippen waren trocken, der Atem kam stoßweise.


    »Was passiert da?«, wollte Salaya wissen, die Eynie fest umklammert hielt.


    »Da kommt einer«, wisperte Eric. Seine Stimme zitterte.


    Der Mann breitete seine Hände aus, die in speckigen, löchrigen Handschuhen steckten.


    Er war nicht mehr ganz jung, aber er wirkte kraftvoll und stark. Der wache, durchdringende Blick seiner blauen Augen flößte wohl jedem, den er traf, eine gewisse Scheu ein. Eric empfand das ebenso, aber er erkannte darin auch eine Art von Stärke, die ihn eher anzog, als ängstigte. Die blonden Haare waren streng nach hinten gekämmt und zu ein paar kurzen Zöpfen gebunden, schwarze Perlen waren darin eingeflochten. Die Züge in seinem gebräunten Gesicht waren hart, aber es zeigten sich freundliche Fältchen um seine Augenwinkel.


    »Mutig, mutig, kleiner Mann«, bemerkte er.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, erwiderte Eric barsch, der sich seltsamerweise wieder etwas stärker fühlte.


    Der Mann machte mehrere Schritte und legte eine Hand an sein rechtes Ohr. »Was hast du gesagt?«


    »Sie sollen nicht näher kommen«, wiederholte Eric.


    »So müssen wir aber schreien, um uns zu unterhalten«, er ging weiter. »Ich will nicht herumbrüllen und das willst du doch auch nicht, oder? Wir sind doch keine Wilden.« Dann blieb er stehen, etwa fünf Meter entfernt. »Da, wo ich herkomme, gilt es als grobe Unhöflichkeit, sich nicht vorzustellen. Selbst unter Feinden.«


    »Sie zuerst«, entgegnete Eric.


    Der Mann zeigte sich amüsiert »Ich heiße Julius Ashrey. Meine Leute nennen mich einfach Jul.«


    Eric befeuchtete seine Lippen, das Gewehr wurde unerträglich schwer in seinen Händen. Er musste Luft holen; er hatte das Atmen vergessen


    »Mein Name ist Eric Nathanael Korren«, sagte er entschlossen.


    »Und die anderen?«, fragte Jul Ashrey.


    »Welche anderen?« Eric setze ein ratloses Gesicht auf.


    »Du bist zwar sehr umsichtig, aber wir haben euch schon eine ganze Weile beobachtet«, sagte Jul grinsend. »Ich nehme an, die Mädchen sind deine Schwestern.«


    »Ja«, gab Eric zu. »Salaya Rebekka Korren und Anaea Rahel Korren, aber wir nennen sie Eynie.«


    Jul überlegte einen Augenblick, dann begann er, Eric zu fragen, ob sie die Landung heil überstanden hatten, ob es ihnen gut ginge und ob sie hungrig seien. Dabei bemerkte Eric, dass er in der Tat sehr hungrig war und auch einen starken Durst verspürte. Seinen Schwestern würde es bestimmt nicht anders gehen. Bis jetzt hatte er noch nicht nachgesehen, was die Überlebensrationen der Rettungskapsel hergaben, aber natürlich würde dieser Vorrat sehr begrenzt sein. Immerhin machte der Mann nicht den Eindruck, dass er es darauf abgesehen hätte, ihm und seinen Geschwistern ans Leben zu wollen.


    In diesem Moment wurde Eric die Waffe entrissen. Mächtige Pranken packten den Jungen und schleuderten ihn mit enormer Kraft hinaus ins Freie.


    Salaya schrie auf und krabbelte zur Luke.


    Eric schlitterte einige Meter über den Asphalt und kam eine Armlänge vor Jul zu liegen. Als er sich aufrappeln wollte, griff sich Jul den Jungen und hielt ihn fest.


    »Keine Dummheiten«, mahnte er ihn. »Für den dort kann ich nicht garantieren.«


    Eric drehte den Kopf dem Rettungsboot zu und sah eines der seltsamen Geschöpfe an der Kapsel herunterklettern, wie eine Spinne an einer Wand. Dort, wo es sich festgehalten hatte, klafften tiefe Kratzer im Metall. Salaya stand in der Luke wie angewurzelt, als es vor ihr auf den Boden sprang und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Ein glänzendes Visier aus schwarzem Metall verhüllte Augen und Stirn. Dicke Tentakel wuchsen aus seinem Schädel wie eine mächtige Löwenmähne. Ein gurgelndes Zischen tönte aus seinem Maul.


    »Das genügt«, rief Jul dem Wesen zu, das nicht auf seine Worte reagierte. Es verharrte reglos vor Salaya und starrte sie mit unsichtbaren Augen an. Lange stand es so da und schnupperte. Es klang wie ein wütendes Fauchen. Dann wandte es sich ab und ging an Jul vorbei. Beiläufig, als wäre es aus Pappe, zerdrückte es das Gewehr, das es Eric abgenommen hatte, und warf es fort.


    »Es wird dir zwar nicht gefallen«, sagte Jul, »aber ihr seid nun unsere Gefangenen.« Er deutete auf den martialischen Panzer. »Oder drücken wir es freundlicher aus, ihr seid nun bis auf weiteres Gäste der Luisa und ihrer Besatzung.«


    



    


    —


    



    


    Die Fahrt in der Luisa war alles andere als angenehm. Im Inneren des Fahrzeuges war es furchtbar heiß und stickig. Es roch nach Öl und Körperausdünstungen. Selbst nachdem man sämtliche Luken geöffnet hatte und mit voller Kraft fuhr, gelang es nicht, ausreichend Frischluft ins Innere zu blasen, um die üblen Dünste ins Freie zu schleudern. Eric vermutete, dass der Panzer im Gefecht beschädigt worden war und das Klimasystem etwas abbekommen haben musste.


    Verwegene Gestalten lungerten auf Kisten oder kauerten in dunklen Nischen. Allesamt bewaffnet und bedrohlich. Ein Ort, der Eric und seinen Schwestern das Fürchten lehrte.


    Immerhin gab es unter der Besatzung zwei Frauen, die zwar nicht weniger kriegerisch wirkten als ihre männlichen Gefährten, sich aber dennoch freundlich Salayas und Erics annahmen und sich besonders um Eynie kümmerten. Bald hatten die Kinder genug zu essen und zu trinken bekommen und man sorgte dafür, dass sie in einem Teil des Unterdecks einen Winkel für sich alleine hatten.


    Eric saß an einem Fenster in der Bugsektion der Luisa und beobachtete, wie sie auf den Turm zuhielten, den er zuvor mit dem Fernglas betrachtet hatte.


    »Haltet euch von Ussuk und seinen Leuten fern«, empfahl Jul Eric und seinen Schwestern. Er war in das Unterdeck gekommen, um seine kleinen Gefangenen in näheren Augenschein zu nehmen. »Haltet euch an mich und meine Befehle und macht bloß keine Dummheiten. Das könnte euch teuer zu stehen kommen.«


    »Wer ist Ussuk?«, wollte Eric wissen.


    »Derjenige, der dir das Gewehr abgenommen hat. Du erinnerst dich noch, oder? Da hinten sitzt er.«


    Eric sah hinter einer Kiste hervor, die man als Sichtschutz aufgebaut hatte. Er versuchte einen Blick auf das unheimliche Wesen zu richten, das im hinteren Teil des Wagens kauerte und erstarrt zu sein schien. Dort waren noch andere seiner Art im Dunkel verborgen. Sie konnten sie kaum erkennen. Lediglich einige Reflexe auf ihrer glänzenden Haut und den Rüstungen, die sie trugen, verrieten ihre Anwesenheit.


    »Was ist er?«, fragte Eric. »So ein Wesen habe ich noch nie zuvor gesehen. Der sieht schrecklich aus!«


    »Gothrek«, erklärte Jul.


    Eynie erschrak und drückte ihr Stofftier fest an sich. Salaya legte schnell einen Arm um sie und schmiegte ihre Wange an Eynies Kopf. Auch Eric schien noch mehr verängstigt zu sein.


    »Sie wissen, was ein Gothrek ist?«, fragte Eric.


    »Natürlich«, sagte Jul. »Aber ich halte nicht alles für wahr, was man so erzählt. Die sehen zwar so ähnlich aus, wie die Gestalten in den Märchenbüchern oder die Wesen auf alten Gemälden, Reliefs oder Wandteppichen, aber das muss nichts heißen.«


    Durch die Gefahren und die schrecklichen Erlebnisse der letzten Stunden waren Erics Sinne irgendwie geschärft worden. Er konnte Jul ansehen, dass er nicht ganz die Wahrheit sagte. Bestimmt hatte er mit den Gothreks schon mehr haarsträubendes Zeug erlebt, als er zugeben wollte. Nea war in dieser Hinsicht ähnlich gewesen. Auch sie hatte versucht, viele Dinge unerwähnt zu lassen, um ihn und seine Schwestern nicht zu beunruhigen.


    Jul hob mahnend den Finger. »Ich weiß, wie sie sein können, wenn man sie reizt. Oder wenn man sich dumm anstellt. Also benehmt euch.«


    Eric sah Jul eindringlich an. »Und wer sind Sie?«


    »Pirat«, zischte er. »Oder was glaubst du?«


    Eric zeigte sich kaum überrascht, woraufhin Jul ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Mutiger kleiner Kerl. Alle Achtung.«


    Dann kam das Fahrzeug zum Stillstand. Von einem Moment auf den anderen erstarb der kühlende Windhauch. Die Luft legte sich wieder, warm und klebrig, auf ihre Gesichter.


    Jul sah verdutzt drein. »Was zum Henker …!«„, fluchte er und eilte hinauf in die Fahrzeugkanzel.


    Es kam Bewegung in die Besatzung. Auch die Gothreks lösten sich aus ihrer Erstarrung. Eric bemerkte, wie angespannt die Situation unter der Mannschaft war.


    

  


  
    Kapitel 2


    



    


    Jul zwängte sich in die kleine Kanzel des Panzers. »Warum hast du gestoppt?«, fragte er den Fahrer, einen jungen Menschen namens Robbie Crane, den alle nur »Socks« nannten. Er saß in einem von drei Sitzen, presste mit der linken Hand den Kopfhörer an sein Ohr und lauschte angestrengt. Ab und zu nickte er und bestätigte die eingehenden Nachrichten jeweils mit einem eintönigen »Ja« oder »Nein«. Dann nahm er den Kopfhörer ab, hängte ihn über die Rückenlehne seines Sitzes und schaltete den Motor der Luisa mit einer übertriebenen Geste ab. Das tiefe Brummen, das den Panzer hatte vibrieren lassen, erstarb. Erschöpft sank Robbie Crane in seinen Sessel. »Wir sollen warten«, informierte er Jul verärgert.


    »Warten? Auf was?«, wollte Jul wissen.


    Der Fahrer senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Man hat mir nicht viel gesagt, aber ich hab ‚nen Riecher dafür, wenn etwas zu faulen anfängt.«


    »Was denkst du?«


    »Ich denke, es gibt Ärger mit Solmoth.«


    »Ach!«, Jul zeigte sich wenig überrascht und winkte ab.


    »Klar, war ja abzusehen«, pflichtete Socks ihm bei. »Du hast das ja auch erwartet, oder? Aber es scheint früher angefangen zu haben, als Zeelona angenommen hatte.« Er ächzte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Verdammte Hitze«, klagte er. »Hier in der prallen Sonne auf weitere Befehle zu warten …«


    »Was ist los?«, donnerte eine tiefe Stimme. Auch Ussuk zwängte sich in das enge Cockpit und bedrängte den Fahrer.


    »Nichts Ernstes«, sagte Jul. »Wir müssen ein bisschen abwarten.«


    »Auf was?«, polterte Ussuk.


    »Bis wir weiterfahren können.«


    »Was ist der Grund?«, wollte der Gothrek wissen und spreizte bedrohlich seine Klauen.


    »Wissen Sie noch?«, entgegnete Jul, der sich das nicht anmerken lassen wollte. »Zeelona hat ausgehandelt, dass alle Gothreks unter Ihrem Befehl stehen, bis Sargon über die Situation neu beraten möchte, was bislang noch nicht der Fall war. Sie stehen also unter Zeelona Bonathos Befehl und damit auch unter meinem. Solange werden Sie von mir nur das zu hören bekommen, was ich für angemessen halte.«


    Er fühlte, wie der Gothrek nach seinen Gedanken griff.


    Jul erschrak. Dieses Gefühl war wie das eines Eiszapfens, der sich in seine Stirn bohrte.


    »Lassen Sie das!«, brüllte er wütend, woraufhin sich der Griff um seinen Geist löste.


    Der Gothrek fletschte die Zähne und polterte zornig aus der Kanzel raus.


    Jul und sein Fahrer waren irritiert. Dann aber nahm Socks das Gespräch wieder auf und deutete auf das grosse Gebäude direkt voraus.


    »Ich denke, Solmoths Leute versuchen, den Turm dort vor uns zu übernehmen. Sie möchten weder uns noch die Gothreks dabeihaben. Das wird überall dort so sein, wo Solmoth meint, fette Beute zu machen.«


    »Mit Sicherheit.« Jul fuhr sich müde über die Stirn. »Wenn Zeelona klug ist, wird sie ihre Truppen formieren, Stellungen ausbauen und auf Verstärkung warten.«


    »Ich würde einige Gebiete aufgeben und mich nur auf die konzentrieren, die ich ohne großen Aufwand halten und befestigen kann.«


    »Du sagst es«, pflichtete Jul bei. »Ich hoffe, sie kommt zu einer schnellen Entscheidung, was uns betrifft. Es gefällt mir nicht, so tatenlos in der Gegend herumzustehen mit einer Herde schlecht gelaunter Monster am Hals. Ist schon schwer genug, die eigenen Leute bei der Stange zu halten und vor Dummheiten zu bewahren, wenn rein gar nichts vorwärtsgeht. Und unsere derzeitige Mannschaft ist ein explosiveres Gemisch als Dulox Sprengstoff.« Er rieb sich das Kinn. »Und jetzt hier in der Ebene rumsitzen, während wir uns von der Sonne kochen lassen …«


    »Da kann nichts Gutes bei rauskommen«, stimmte Socks zu.


    »Aye!« Juls Gedanken rasten. »Wir müssen uns einen Plan machen.«


    



    


    —


    



    


    Die zunehmende Hitze breitete sich schnell und unangenehm im gesamten Innenraum des Panzers aus. Wie Eric richtig vermutet hatte, arbeitete die Klimaanlage auf Hochtouren, aber die Luisa, die bereits durch etliche Schlachten gegangen war, hatte den Luxus einer intakten Belüftungsapparatur schon längst eingebüßt. Der Bauch der Luisa ähnelte mehr und mehr einem Backofen, je länger das Fahrzeug reglos in der prallen Sonne stand.


    Mittlerweile ging der Spätnachmittag in den Abend über. Einige Leute hatten schon vor Stunden das Fahrzeug verlassen und im Schatten des Panzers Schutz gesucht. Ein angenehmer Luftzug strich unter dem Bauch des Fahrzeugs hindurch, und Ashreys Leute lagen auf dem Boden herum oder saßen an die wuchtigen Reifen gelehnt. Viele trugen feuchte Tücher auf dem Kopf, andere hatten ihre Mützen oder Hüte über die Augen gezogen. Eine Gruppe von zehn Akkato widmete sich grölend einem Kartenspiel. Ihnen machte die Hitze offenbar nicht zu schaffen. Im Gegenteil – sie schienen geradezu aufzuleben, je mehr sich die Luft aufheizte.


    Allgemein aber hatte sich eine gefährliche Lethargie ausgebreitet, die bei manchen die Lust auf Dummheiten wecken mochte. Zwei, drei Mal hatte es Streit gegeben, der aber von Denga, einem hochgewachsenen, muskulösen Oponi, schnell wieder geschlichtet worden war.


    Die Kinder saßen etwas abseits der Truppe, bewacht von einem hageren, stoisch dreinblickenden Quencu, der wie eine mit Lumpen bekleidete Vogelscheuche wirkte. Ab und zu sah er die Kinder an und bemühte sich um ein freundliches Lächeln, das sie aber eher ängstigte als aufheiterte.


    Am Bug des Panzers, in dem nach Osten wachsenden Schatten, hatte sich eine kleinere Clique versammelt, die aus den Anführern der Piraten bestand. Drei Männer, von je etwa dreihundert Jahren, Jul Ashrey, Allan Fellner und Trevor Banes. Dazu zwei Frauen im gleichen Alter, Yadina Bonathoo und Sou Ossa. Neben ihnen ein schwarzhäutiger Akkato namens Lock und Denga – der Oponi.


    »Das alles gefällt mir nicht«, brummte der Akkato. »Warum sollen wir die Bälger mitnehmen?«


    »Es wird mir immer klarer, warum man dir keine größere Verantwortung zukommen lässt«, meinte Trevor Banes zynisch. »Es fehlt dir einfach an Verstand.«


    Der Akkato warf einen schnellen Blick in die Runde, aber die Umstehenden zeigten keine Reaktion. Ganz offensichtlich war Banes mit seiner Einschätzung nicht alleine, was der Akkato mit einem ärgerlichen Knurren kommentierte.


    »Sieh dir mal die Kleider der Kinder an«, warf Yadina ein. »Ich meine das, was sie unter ihren Lederjacken tragen.«


    »Willst du etwa die Klamotten verkaufen?«, lästerte der Akkato.


    »Ach, warum redet man überhaupt mit dir?« Banes machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast weniger Verstand als deine eigenen Stiefel!«


    »Das sind Kinder von reichen Leuten«, fuhr Yadina fort. »Das Zeug, das sie tragen, ist teuer, sehr teuer sogar. Das Kleid von der Jüngsten, das sie unter ihrer Jacke trägt, ist aus einem Stoff, der für Normalbürger nicht so ohne weiteres zu bekommen ist. Ihre Eltern dürften, ohne Zweifel, die nötigen Mittel für ein sehr gutes Lösegeld haben.«


    »Um eins klarzustellen«, sagte Allan Fellner, »ich bin nicht bereit, einen eigenen Laden aufzumachen. Ohne die Königin oder ihre Satos vorher zu informieren, mache ich nichts. Gar nichts – versteht ihr?« Er unterstrich seine Meinung mit einer energischen Geste.


    »Wer denkt denn daran, die Königin zu hintergehen?«, schaltete sich Jul in das Gespräch ein. »Sie wird ihren Anteil bekommen, ganz klar. Aber ich hatte noch nie das Pech, an Kinder zu geraten. Ich hatte es bislang nur mit Handelsschiffen zu tun gehabt, die auf den entlegenen Routen fahren. Da gab es solche Unannehmlichkeiten nicht. Da fuhren keine Familien mit.«


    »Kinder? Da ist nichts Besonderes dran.« Sou Ossa schien so eine Situation schon einmal erlebt zu haben. »Im Gegenteil. Das ist einfacher, als mit anderen Geiseln. Ich hab da Erfahrung. Bin mit dem Bladefinger Jack gefahren und der hat die Luxusliner ausgenommen. Für Kinder zahlt immer jemand. Da gibt‘s nie Probleme.«


    »Warum diskutieren wir dann?«, wollte der Oponi wissen.


    »Wegen der Gothreks«, erklärte Jul. »Ich hab mir geschworen, nie einem Kind auch nur ein Haar zu krümmen.«


    »Hab ich auch«, warf Trevor Banes ein. Seine Glatze spiegelte das Sonnenlicht wieder. »So was bringt nämlich nichts Gutes ein.« Damit band er sich das rote Kopftuch, mit dem er ich gerade das Gesicht abgetupft hatte, um seinen kahlen Schädel.


    Der Akkato grunzte verächtlich.


    »Ist schon so«, fuhr Banes fort, indem er Lock mitleidig ansah. »Ich könnte dir Geschichten erzählen.«


    »Zurück zu den Gothreks«, sagte Jul Ashrey. »Mir hat das von Anfang an nicht gefallen. Was die für Ziele haben, ist mir schleierhaft. Jedenfalls machen die nichts für Geld. Die kann man damit weder bestechen noch motivieren. Und ich bin mir sicher, die würden mit uns allen ohne zu zögern kurzen Prozess machen, wenn der Befehl dazu käme.«


    »Und der könnte bald kommen«, bemerkte Allan Fellner. »Die Spannungen haben schon begonnen.«


    »Sehe ich auch so«, pflichtete Yadina besorgt bei.


    Jul betrachtete seine Offiziere und erkannte in ihren Gesichtern schweigende Zustimmung. Sogar Lock schien dies einzuleuchten und schwieg.


    »Es geht also nicht nur um die Kinder« erklärte Jul. »Es geht auch um uns. Und für jene, die lediglich auf eine fette Summe aus sind, um eine möglichst hohe Prämie. Vorausgesetzt den Kindern passiert nichts. Um die wollen wir uns keinesfalls bringen lassen, das steht fest.«


    »Wie wollen wir da nur wieder herauskommen?«, fragte Sou Ossa. »So wie das Ganze aussieht, sitzen wir auf einer Zeitbombe.«


    »Wir müssen abwarten, welche Gelegenheiten sich uns bieten«, meinte Jul. »Ich bin für alle Vorschläge dankbar. Der Befehl bis dahin lautet: Augen offen halten, gerüstet sein und dann nicht zaudern.«


    »Was ist denn das für ein Befehl?«, lästerte Lock.


    »Weißt du einen besseren?«, gab Jul scharf zurück. »Wenn du für alles einen präzisen Befehl brauchst, bei dem du nicht denken musst, hättest du bei den Kaiserlichen anheuern sollen.«


    »Wir sollten aber auch die Kinder nicht aus den Augen lassen«, sagte Yadina. »Die sind nicht nur in Gefahr, die sind auch unberechenbar.«


    »Wie auch immer«, Jul hob die Schultern. »Socks hat mir mitgeteilt, wir dürfen weiterfahren. Zurück nach Norden, zum Hauptquartier. Und das mit dieser doppelten Last.«


    



    


    —


    



    


    Als die Sonne unterging und sich der Himmel in ein loderndes Flammenmeer verwandelte, ging die Fahrt weiter. Die Luisa hatte gewendet und fuhr nun in die entgegengesetzte Richtung, nach Norden, ihrem Hauptquartier entgegen, das man im Falthurea Sektor errichtet hatte.


    Wieder wurden alle Luken geöffnet und der laue Fahrtwind blies angenehm durch die Korridore und Decks des Panzers. Eric hatte einen Platz an einem langen, schmalen Sehschlitz und ließ die Luft, die hereinwehte, über sein Gesicht streichen. Eynie, die auf seinem Schoß saß, tat es ihm gleich und lächelte, während die seltsame, aus Silos, Magazinen und Landeplätzen bestehende Landschaft an ihnen vorbeieilte. Eric freute sich, seine kleine Schwester lachen zu sehen und legte einen Arm sachte um sie.


    »Nea?«, flüsterte sie und starrte hinaus.


    Eric drückte sie ein wenig fester an sich. »Sie wird uns bestimmt suchen«, sagte er und Eynie blickte ihn zuversichtlich an. Er küsste sie auf die Stirn, umarmte und schaukelte sie sanft. »Sie ist da draußen«, erklärte er mit fester Stimme. »Und sie wird uns finden. Vielleicht hat sie uns schon gesehen und folgt uns. Sie ist klug und vorsichtig, weißt du?«


    Salaya musterte ihren Bruder ernst, da sie es für unfair hielt, Eynie eine Hoffnung zu machen, die völlig unbegründet war. Aber seltsamerweise fühlte sie sich durch Erics Worte ebenfalls etwas besser. So sehr sie ihr Bruder auch gelegentlich reizte, so musste sie doch zugeben, dass man sich bei ihm sehr geborgen fühlen konnte. Sie rückte etwas näher und setzte ein versöhnlicheres Gesicht auf, als sie Eynie über das Haar strich. Zusammen blickten sie hinaus bis die Sonne versunken, die Dämmerung verblasst und die Nacht heraufgezogen war. Dann schlief Eynie ein, den Kopf auf Erics Schoß gebettet.


    Salaya sah weiterhin hinaus. Die Welt war dunkel, bis auf die Feuer, die am Horizont brannten.


    »Ich hoffe, du hast recht«, wisperte sie. »Ich würde Nea gerne wiedersehen.«


    Eric wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und gab sich Mühe, es so aussehen zu lassen, als wären sie eine Folge des Fahrtwindes. »Ja, ich auch«, antwortete er mit heiserer Stimme.


    »Ist sie auch abgestürzt, so wie wir?«


    »Keine Ahnung«, gab er zu. »Aber ich glaube nicht. Sie ist bestimmt eine tolle Pilotin und ist hier irgendwo gelandet.«


    »Dann hätte sie doch schon hier sein können. Sie hätte uns schon finden können.«


    Darauf wusste Eric zunächst nichts zu sagen. »Sie kann sich nicht mit allen Piraten gleichzeitig anlegen«, meinte er. »Sie weiß bestimmt, wo wir sind und folgt uns. Bestimmt wartet sie auf eine gute Gelegenheit.«


    Salaya sah hinaus und sagte nichts mehr.


    

  


  
    Kapitel 3


    



    


    »Es gibt schon wieder Ärger.« Socks hörte sich schlecht gelaunt an. Es war noch lange hin bis Morgengrauen und er hatte den Panzer erneut gestoppt.


    »Was ist los?«, fragte Jul, der in die Fahrerkabine gekommen war. Müde rieb er sich die Augen.


    »Ich habe einen Funkspruch von Frank Otis erhalten«, fuhr er fort.


    »Oho.« Er war erstaunt. »Zeelonas Majordomus – der Haushofmeister – höchst selbst. Was verschafft uns die Ehre?«


    »Wir müssen bis auf weiteres Kontakte mit Solmoths Leuten meiden. Wir sollen ihnen selbst dann aus dem Weg gehen, wenn wir Hilfe bräuchten.«


    »Wie soll das funktionieren? Die treiben sich doch auch hier überall in der Ebene rum. Früher oder später werden wir auf sie treffen.«


    »Kann mir auch nicht denken, wie wir das machen sollen. Hab ich auch gesagt, aber er hat von allen Spähern und Kommandos verlangt, dass sie diesen Befehl schlucken, ohne ihn zu kommentieren.« Er deutete hinaus in die Nacht. »Etwa fünfzig Kilometer vor uns liegt ein Gebiet, das Solmoth kontrolliert und um zum Hauptquartier zu kommen, müssen wir da durch.«


    »Na und?«, fragte Jul.


    »Na und? Wie soll ich das verstehen?« Socks war irritiert.


    Jul grinste breit. »Hast du Angst vor Solmoth und seiner Bande?«


    Socks zögerte. »Ich will mich nicht unnötig auf ein Gefecht einlassen.«


    »Ich auch nicht.«


    Der Fahrer war nicht sicher, was er tun sollte. »In Ordnung, dann fahre ich langsamer weiter«, meinte er zögernd.


    »Einen Dreck wirst du!«, gab Jul schroff zurück. »Du fährst genauso weiter wie zuvor. Gleiches Tempo, klar? Die sollen nicht glauben, wir hätten die Hosen voll, schon gar nicht vor ihnen. Außerdem müssen sie nicht darauf hingewiesen werden, dass wir Lunte gerochen haben.«


    Socks entsicherte das mächtige Hauptgeschütz und aktivierte das Verteidigungssystem.


    »Gut«, sagte Jul und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich sehe, du kannst mit der Situation umgehen.«


    »Säße ich hier, wenn ich das nicht könnte?« gespielte Entrüstung flog über sein hageres Gesicht.


    »Ruf mich sofort, wenn wir auf die anderen treffen.«


    



    


    —


    



    


    Der Panzer fuhr weiter und brauste mit hoher Geschwindigkeit durch die Nacht.


    Yadina trat an Jul heran, der vor dem Cockpit im Zentralkorridor stand und grübelte.


    »Die Gothreks sind sehr gereizt«, sagte sie. »Sie haben mitbekommen, dass es zwischen uns und dem Ghost Konglomerat Ärger gibt. Dieser Ussuk beobachtet alles ganz genau. Der ist kein Dummkopf wie Kerok. Er wird uns Schwierigkeiten machen, wenn er merkt, dass sich die Lage zuspitzt und das ganze Unternehmen gefährdet ist.«


    »Natürlich wird er das«, pflichtete Jul ihr bei. »Sie haben ihre eigenen Pläne und Ziele. Wenn sie diese Ziele gefährdet sehen, werden sie handeln. Ganz ehrlich. Sie betrachten uns doch nur als Packesel.«


    »Hört sich harmlos an, so wie du das sagst.«


    »Immerhin ist es noch nicht soweit«, meinte er leidlich zuversichtlich. »Sorgen wir einstweilen dafür, dass sie so wenig wie möglich mitbekommen.«


    »Das wird nicht funktionieren«, kommentierte Yadina seine halbherzigen Worte.


    Jul nickte. »Das war mir sofort klar. Schon als ich erfuhr, auf was sich Zeelona da eingelassen hatte.« Er seufzte. »Und als ich unsere seltsamen Gäste dann auf Pawu in Empfang genommen habe, wusste ich, dass wir uns da auf eine ganz große Dummheit eingelassen haben. Aber was sollen wir jetzt tun?«


    »Da ist noch was«, Yadina deutete hinter sich. »Ussuk scheint sich sehr für die Kinder zu interessieren. Er schnüffelt dauernd im Laderaum herum. Ich habe die Gothreks in den oberen Frachtraum gescheucht. Allan hat eine Wand aus Stahlspanten eingezogen, um den Kindern ein sicheres Quartier zu schaffen. Sie sind jetzt ein bisschen vor fremden Blicken geschützt. Trotzdem schleicht Ussuk immer wieder dort herum.«


    »Das klingt ja rührend«, scherzte Jul, woraufhin Yadina ihm einen kräftigen Stoß gegen die Schulter versetzte.


    »Das ist nicht komisch«, zischte sie ernst. »Vorhin hast du so getan, als hätten wir alle das Messer bereits an der Kehle und nun machst du Scherze.«


    »Du solltest mich nach all den Jahren besser kennen.« Seine Stimme klang ernst. »Ich versuche nur, das Unvermeidliche hinauszuzögern, einen Ausweg zu finden und dabei meinen Verstand nicht zu verlieren. Was nützt es, wenn ich in Panik ausbreche? Also grinse ich mir eins. Wer lächelt, zeigt auch Zähne.«


    »Dann tu mir einen Gefallen und lass die Kinder stärker bewachen.«


    »Den Teufel werde ich«, meinte Jul streng. »Ich will Ussuk nicht alarmieren. Soll er doch glauben, wir hätten nichts bemerkt. Gut, du hast ihn weggejagt, das will in seinen Augen noch nichts heißen. Aber wenn wir anfangen, Bewaffnete aufzustellen … « Er sah seine Freundin ernst an. »Solange unser Verhalten normal bleibt, wird er sich nicht provoziert fühlen und keine Maßnahmen ergreifen oder Ärger machen. Ich will ihn nicht dazu nötigen, sich die Kinder mit Gewalt zu nehmen.«


    »Ich werde trotzdem besser aufpassen«, sagte Yadina mit verschränkten Armen und ließ Jul alleine.


    Gerade, als sie den Zentralkorridor entlanglief, um zu den Kindern hinunterzusteigen, stieß sie beinahe mit Ussuk zusammen, der plötzlich vor ihr stand und allem Anschein nach dasselbe Ziel hatte wie Yadina. Für einen Moment konnte sie spüren, wie der Gothrek – offenbar in einer Aufwallung von Zorn – nach ihren Gedanken griff. Aber noch bevor sie wütend darüber werden konnte, zog sich das Monster wieder aus ihrem Geist zurück. Die beiden musterten einander mehrere Sekunden, bis Ussuk einen Ton von sich gab, der wie ein heiseres Lachen klang. Schließlich wandte er sich um und verschwand in dem Seitengang, aus dem er gekommen war, um wieder in die Räume zurückzukehren, die Yadina ihm und seinen Leuten zugeteilt hatte.


    Yadina atmete erleichtert auf und ging dann zu den Kindern hinunter.


    



    


    —


    



    


    Der Raum, den man für die Kleinen geschaffen hatte, war winzig. Eric und Eynie schliefen fest auf einer von drei schmalen Pritschen an der Wand. Salaya hingegen war hellwach und saß auf einem kleinen Notsitz am Fenster, das geöffnet war und die laue Luft hereinströmen ließ. Die Angst war mittlerweile aus ihren Augen verschwunden und einem Gleichmut gewichen, der ihr einen reifen, gealterten Ausdruck verlieh.


    Yadina wusste nichts zu sagen. Sie setzte sich auf eine der Liegen und schickte den Quencu weg, der bis dahin vor der Türe Wache gestanden hatte.


    »Erkälte dich nicht«, sagte sie dann zu Salaya und setzte sich zu ihr. »Dieser Fahrtwind ist unehrlich. Er fühlt sich warm an, aber auf die Dauer wird er dich einfrieren.«


    »Sie sind eine böse Frau«, sagte Salaya energisch.


    »Wenn du das so siehst«, sagte Yadina, die Salayas Worte tiefer trafen, als sie es zeigte. »Wie kommst du darauf? Was habe ich dir denn getan?«


    Salaya wusste nichts zu antworten.


    Yadina hockte sich auf den Boden, um auf Augenhöhe mit dem jungen Mädchen zu sein.


    »Hast du geweint?«, fragte sie.


    »Was geht Sie das an?«, versetzte Salaya scharf und wandte den Blick ab.


    »Ich bin eben nicht so böse, wie du meinst.« Damit schloss sie die Sichtluke und der Wind erstarb. »Du solltest versuchen zu schlafen. Es ist noch ein Weilchen hin, bis die Sonne aufgeht.«


    »Meine Eltern suchen uns«, sagte Salaya. »Mein Vater hat bestimmt schon mit der Polizei gesprochen. Wenn die Sie finden, geht es Ihnen schlecht.«


    »Da habe ich jetzt aber ganz schön Angst.«


    »Die sollten Sie auch haben!«, drohte das Mädchen und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Nea sucht uns auch. Und die wird es euch zeigen.«


    »Nea? Wer ist denn das?«


    »Sie ist meine Freundin und sie hat ein Raumschiff, ganz schwer bewaffnet und einen großen, gefährlichen Kampfroboter. Und sie lebt hier auf dieser Welt und kennt sich aus.«


    »Und die sucht euch?«


    Salaya zögerte. »Ja«, sagte sie knapp und begann wieder mit den Tränen zu kämpfen. Tapfer hielt sie sie zurück, wobei sie angestrengt ins Leere starrte und ihre Zähne fest zusammenpresste. Yadina versuchte dem Kind eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu wischen, da schlug Salaya ihre Hand weg.


    »Nun ja.« Yadina klang resigniert. »Ich sehe, du kommst ganz gut alleine zurecht.«


    Sie stand auf und ging. Den Quencu wies sie wiederum an, die Kinder auch weiterhin aufmerksam zu bewachen, ohne ihnen jedoch zu sehr auf den Leib zu rücken.


    »Wenn Ussuk hier seine Nase reinsteckt«, sagte sie, »dann gib mir sofort Bescheid.«


    »Verstärkung wäre recht«, antwortete der Quencu mit seiner kratzigen Fistelstimme.


    Daraufhin stellte sie noch zwei weitere Männer ab, die die Stufen unauffällig bewachen sollten, die vom Hauptkorridor zum Mannschaftsdeck hinaufführten.


    Sie kletterte ins Cockpit und lümmelte sich burschikos in den freien Sitz hinter Socks. Sie musterte den Fahrer, dessen Gesicht im Widerschein der Bildschirme bläulich leuchtete. Er saß wie angewurzelt in seinem Sessel und starrte wie hypnotisiert hinaus. Die Fahrt ging nur mühsam voran. Immerzu musste Socks Hindernissen ausweichen und sich im verwirrenden Straßensystem der Hafenwelt seinen Weg nach Norden suchen.


    Jul lag langgestreckt in dem Sitz neben Yadina, der auf Liegeposition gestellt war, und schlummerte.


    »Ich habe mit Erics Schwester gesprochen«, sagte Yadina beiläufig. »Mit der größeren, mit Salaya.«


    »Und?«, murmelte Jul müde, räkelte sich auf dem Sessel und gähnte.


    »Sie sagte, eine gewisse ›Nea‹ würde sie suchen. Es klang nicht so, als hätte das Mädchen sich das ausgedacht. Könnte eine Leibwächterin sein. Eventuell eine Tengiji oder so etwas.«


    Jul antwortete nicht, brummte nur vor sich hin.


    »Könnte doch sein, dass wir der noch begegnen«, überlegte Yadina laut.


    »Wenn es denn stimmt«, er gähnte nochmals. »Gib da nicht so viel drauf.«


    »Sicher. Manchmal reden Kinder so daher, aber … aber ich glaube, da ist was dran. Könnte doch sein, dass die Kinder einen Leibwächter haben, der sie nun sucht. Reich genug könnten sie ja sein. Wenn diese Nea auch noch kompetent ist, könnte sie uns noch Schwierigkeiten machen.«


    »Wenn diese Nea kompetent wäre, hätte sie die Kleinen nicht verloren. Und wenn schon«, sagte Jul herablassend. »Wie soll sie uns finden? Wenn da noch jemand auf dem APV gewesen ist, dann ist er ganz woanders runtergegangen. Obendrein wäre das Auftauchen eines einzelnen Leibwächters nur eine kleine Sorge im Vergleich mit der Katastrophe, auf die wir alle zusteuern.«


    »Julius Mareno Ashrey«, stichelte Yadina. »Seit wann so pessimistisch? So kenne ich dich gar nicht! Pass bloß auf, dass du dein sonniges Gemüt nicht verlierst.«


    Jul blickte wie geistesabwesend durch das Panzerglas der Kanzel über ihm. Zwischen den Rauchwolken waren einige helle Sterne zu sehen.


    »Wir waren immer unabhängig. Nie haben wir irgendwelche Bündnisse geschlossen, um abstruse Ziele zu erreichen. Weder mit Verbrecherorganisationen noch mit Regierungen. Und hätte irgendein Plan solche Bündnisse notwendig gemacht, hätten wir ihn verworfen und uns andere Ziele gesucht.« Er seufzte. »Diese ganze Unternehmung war ein Fehler.«


    »Lass das mal nicht Zeelona hören!«, meinte Yadina und löste ihren Haarknoten. Üppige schwarze Locken wallten über ihre Schultern. »Die lässt dich glatt an die Wand stellen.«


    »Das wird bestimmt nicht passieren. Sie weiß schließlich, was sie an mir hat.«


    Yadina sah Jul lange an und zog eine missmutige Miene. Er fragte sich, was sie denken mochte. Immer, wenn das Thema auf ihre Schwester kam, wurde sie ernst und ärgerlich. Jul Jadina und Zeelona hatten viel Zeit zusammen verbracht. Zeelona und er waren ein Paar gewesen, bis sich schließlich zwischen Yadina und ihm mehr entwickelte. Damals hatte es viel Ärger gegeben und Zeelona war noch keinesfalls über den Kummer hinweg. Für beide Schwestern war die Situation nicht einfach und Jul wusste, dass Yadina sich schuldig am Leid ihrer Schwester fühlte. Doch im Augenblick bewegten Jul andere Gedanken.


    »Als ich mich den Freibeutern anschloss«, sagte er, »genoss ich die Freiheit, niemandem Rechenschaft ablegen zu müssen, außer meinem Captain«, erzählte er. »Mein Captain war ein Kerl, den man respektieren konnte. Nicht irgendein Dummkopf, den mir das Oberkommando vor die Nase gesetzt hatte, wie es in der Flotte üblich war. Er hatte Format. Als ich dann mein eigenes Schiff hatte, fühlte ich mich wirklich wie der Herr der Welt. Ich kannte bald jeden Winkel der Galaxis, machte reiche Beute und hatte großen Anteil daran, die Schatzkammern auf Sankara aufzufüllen. Ich hatte mir einen Platz in der Gemeinschaft der ›Freien‹ erarbeitet. Ich besaß Ruhm und Reichtum. Das hätte nie zu enden brauchen. Es hätte ein mehr oder weniger gutes Leben lang so weitergehen können. Stattdessen lassen wir uns mit Ghost und anderen Ehrlosen ein, um einen vermeintlich ›Dicken Fisch‹ zu fangen, den niemand brauchen kann. An diesem Brocken werden wir uns verschlucken.«


    »Alle Himmel!«, sagte Yadina. »Was hast du denn getrunken?«


    »Ich bin so trocken wie die Wüste von Sunor«, antwortete er scharf und sah Yadina an. Für einen Moment stutzte er und sein Blick wanderte unschlüssig über ihr Gesicht. Es schien ihm eine Ewigkeit her, dass sie ihre Haare gelöst hatte. Wie ein dunkler Engel sah sie aus.


    Nachdem er wieder wusste, was er sagen wollte, fuhr er fort:


    »Wir wussten von Anfang an, dass wir mit Ghost und Solmoth Differenzen bekommen würden, sobald der Wal erlegt wäre. Das alleine schon mindert den Wert der Beute. Außerdem ist der Wal noch nicht tot. Socks fängt ständig Funksprüche auf, die zeigen, dass die Leute hier nicht gewillt sind, einfach alles stehen und liegen zu lassen und zu verschwinden. Für die ist dieser seltsame Planet tatsächlich so etwas wie eine Heimat. Verrückt, nicht wahr? Wer hätte das gedacht? In unseren Kalkulationen war eine Massenflucht eingeplant, kein Widerstand.«


    »Salaya sagte, dass diese Nea von hier stammt«, erinnerte Yadina. »Wenn die auch so ein harter Brocken ist?«


    Jul machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie auch immer. Aber mal ganz davon abgesehen, wird das Imperium bald hier auftauchen und uns Feuer unter dem Hintern machen.«


    »Na und?«, sagte Yadina. »Wir machen uns dann aus dem Staub und alles ist wieder beim Alten.«


    Jul setzte sich auf und sah Yadina vorwurfsvoll an. »Eben das ist es dann nicht mehr!«


    »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Auf was, denkst du wohl, warten die Gothreks?«


    Yadina versuchte eine witzige Bemerkung zu machen. »Auf den schwarzen Mann vielleicht?«, sagte sie lachend.


    Jul schluckte. Er wusste zwar, dass Yadina es nicht ernst gemeint hatte, aber sie traf mit ihrer Äußerung genau den Punkt. »Ich glaub ja nicht, dass es dieser sagenhafte Sargon ist«, wiegelte er ab. »Aber es muss irgendjemand mit Einfluss sein. Jemand der alle Tricks beherrscht. Wer auch immer das sein mag, hat es verdammt weit gebracht. Ich bin fast willens ein Gläubiger zu werden, aber irgendein Teil in mir weigert sich noch.«


    Yadina, die mit den Mythen und Märchen genauso vertraut war wie all die anderen Weltenwanderer auch, biss sich auf die Unterlippe. Jul wusste, dass sie eher geneigt war, ihre Zweifel über Bord zu werfen als er. Jul hatte sich inzwischen damit abgefunden und auf die Situation eingestellt. Es fühlte sich seltsam an, die Legenden und Sagen, die man Kindern erzählte oder die im Schulunterricht allenfalls als allegorische Geschichten angesehen wurden, als wahr zu betrachten. Aber genauso seltsam war es, dass man sich so schnell an die Anwesenheit dieser mythologischen Geschöpfe gewöhnte. Bald konkurrierten die alltäglichen Bedürfnisse und Angelegenheiten mit den neuen Umständen und forderten ihren Teil an Beachtung. So schrumpfte alle sagenhafte Größe im Nu zu einem ganz gewöhnlichen Maß zusammen.


    Das Wunder kann noch so groß sein, wenn du pinkeln musst, dann musst du, hatte er zu Yadina gesagt, um ihr zu zeigen, wie schnell er sich, nach der ersten Begegnung mit den Dienern Sargons, an deren Gegenwart gewöhnt hatte.


    »Wenn ihr Befehlshaber kommt – wer immer das sein mag –«, Jul schien sehr beunruhigt zu sein, »dann wird nichts mehr so sein wie früher. Der Kerl hat ganz bestimmt unglaubliche Macht und Mittel. Für ganz Asgaroon wird sich eine Menge ändern.«


    



    


    —


    



    


    Lange war es still im Cockpit. Nur das einschläfernde, gleichmäßige Abrollgeräusch der großen Reifen, das selbst durch die dicke Panzerung drang, sowie das leise Zirpen und Piepsen der Navigationsgeräte, war zu hören.


    Yadina hatte es tatsächlich geschafft, einige Stunden Schlaf zu finden und der Morgen dämmerte herauf, als sie erwachte. Sie stand auf und blickte über Robbie Cranes Schulter hinweg nach draußen.


    »Gerade rechtzeitig«, sagte der Fahrer. »Da steht uns was im Weg. Ich kann noch nicht genau sagen, was es ist. Ist jedenfalls kein Gebäude. Ich tippe auf ein havariertes Schiff. Es reagiert nicht auf meine Anfragen.«


    Yadina kletterte aus dem Sessel, klemmte sich hinter ein Okular, das auf einem Stativ am Fensterrahmen montiert war, und warf einen eingehenderen Blick auf das Gelände vor ihnen. Routiniert wechselte sie zwischen den vielfältigen Sichtmodi.


    »Geschwindigkeit drosseln!«, befahl sie.


    Socks warf einen kurzen Blick zur Seite, auf seinen schlafenden Kapitän und kam dann Yadinas Befehl nach.


    »Was ist es?«, fragte Socks.


    »Ein Panzer«, sagte sie. »Ähnlich wie die Luisa. Der ist total hinüber. Da sind auch noch andere Fahrzeuge. Ebenfalls zerstört, soweit ich das erkennen kann.« Sie ließ sich sehr viel Zeit, bevor sie eine Schlussfolgerung zog. Dann ordnete sie Gefechtsbereitschaft an und Alarmsirenen schrillten durch das Fahrzeug. Sogleich war der Panzer vom lauten Getrappel schwerer Stiefel und dem Gebell aufgeregter Stimmen erfüllt, die ein Wirrwarr von Flüchen und Kommandos herauskläfften.


    Jul schreckte hoch und war sofort hellwach. »Was ist los?«, wollte er von Socks wissen. »Warum fahren wir so langsam?«


    »Frag sie«, antwortete er.


    »Der Widerstand«, sagte Yadina.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Jul.


    »Da sind mehrere Fahrzeuge. Einige haben keine Embleme. Andere schon. Von unseren ist keins dabei. Jedenfalls habe ich keins gesehen, das diesen dicken roten Streifen hat. Solche, wie Ghost sie benutzt, habe ich erkannt, ganz eindeutig. Der weiße Punkt ist deutlich zu erkennen.« Yadina runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher … aber es sieht so aus, als hätte man bei anderen Fahrzeugen probiert den Punkt zu entfernen.« Es war nicht leicht, sich aus all dem Chaos ein schlüssiges Bild zu zimmern. »Offenbar ist dort niemand mehr am leben.« Sie schwenkte das Teleskop hin und her, während sie weitersuchte. »Wären es Imperiale gewesen, hätten sie das Areal zuerst übel bepflastert. Sieht aber nicht danach aus. Wirkt eher so, als seien da zwei Parteien aneinandergeraten. Das Gelände vor uns ist mit allerlei Gerümpel dicht versperrt. Sieht aus wie eine Ladestation mit Fließbändern und Rampen. Wird schwer sein, da durchzukommen. So weit ich sehen kann, erstreckt es sich über eine große Fläche und ich kann keine Durchfahrt erkennen, die groß genug für die Luisa wäre.«


    Jul schob sie vom Okular weg und warf selbst einen Blick hindurch. Nach einigen Momenten befahl er einen vollen Stopp. »Ich muss in den Aussichtsturm«, sagte er und drückte sich an Yadina vorbei nach draußen.


    Als er aus dem Cockpit gestiegen war versperrte ihm Ussuk den Weg.


    »Was ist nun schon wieder?«, polterte der.


    »Das wissen wir noch nicht.«


    »Was wisst ihr überhaupt?« Er grunzte die Worte voller Verachtung heraus.


    Jul ließ es auf eine Konfrontation mit dem Gothrek ankommen, obwohl ihm dabei ein starkes Angstgefühl überkam. Erst recht, als weitere Gothreks hinter Ussuk auftauchten, bis der Zentralkorridor mit diesen Alptraumgestalten angefüllt war.


    »Wer hat das Kommando?«, fragte Jul mit seinem letzten Mut und so laut, dass ihn jeder hören konnte.


    Es kam keine Antwort. Er hörte nur ein leises, tiefes Knurren, das die Gothreks von sich gaben.


    »Wer hat das Kommando?«, fragte er nochmals.


    Ussuk, der die Befehle seines Herrn und die Vereinbarungen, die mit den Menschen getroffen worden waren, sehr gut kannte, sog geräuschvoll die Luft durch die Zähne, wobei er einen Laut von sich gab, den Jul als »Sie« interpretierte.


    »Dann lass mich meine Arbeit tun«, entgegnete er scharf und Ussuk machte ihm daraufhin den Weg frei. »Die Sache ist zu kompliziert für deinen kleinen Schädel.«


    »Wenn Sie schon nichts wissen«, grunzte Ussuk ihm hinterdrein, »wollen Sie dann wenigstens etwas tun?«


    »Wenn du es unbedingt wissen willst«, gab Jul zurück, während er sich zwischen den gepanzerten Leibern hindurchzwängte. »Wir tun das, was wir immer tun. Das, was wir am besten können. Wir improvisieren.«


    »Wieso?«


    »Weil diese ganze Kampagne schlecht geplant war, von Anfang an.«


    »Unser Herr ist weise.«


    »Dann hat seine Weisheit in den vergangenen Jahrtausenden erheblich Schaden genommen«, bemerkte Jul verwegen und fixierte Ussuk mit ärgerlichem Blick. »Als er von uns verlangte, mit Ghost zusammenzuarbeiten, wussten wir, dass es Schwierigkeiten geben würde. Allein schon auf logistischem Gebiet.«


    »Kleinigkeiten.«


    »Kleinigkeiten?« Jul war nun so aufgebracht, dass er seine Angst vergas und seine Vorsicht komplett verlor. Er ging ganz dicht an Ussuk heran. »Man hat uns EK 999 Energiepatronen und LEN Projektile geliefert. Ghost benutzt diese Munition. Wir dagegen verwenden ausschließlich Sindar Produkte und unsere Imitate. Und für eure seltsamen Waffen haben weder wir noch Ghost Verwendung. Wir laufen auf Reserve und können uns nicht auf längere Gefechte einlassen.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften. »So sieht unsere Situation aus. Halte dich aus meinen Angelegenheiten raus. Das macht alles nur komplizierter. Verstanden?«


    



    


    —


    



    


    Jul kletterte in den Aussichtsturm und unterzog die Umgebung einer eingehenden Analyse. Hier oben standen ihm reichlich Mittel zur Verfügung, um Spuren zu entdecken oder versteckte Feinde aufzuspüren. Aber natürlich war alles schwieriger, als es zuerst den Anschein hatte. Die unzähligen Leitungs- und Rohrsysteme, die sich in alle Himmelsrichtungen erstreckten, sowie die Menge von Frachtcontainern, die überall herumstanden und die Sicht behinderten. So wie das Gebiet aussah, war es auf das Verladen und den Transport von Fracht ausgerichtet. Eine Menge sperriger Gegenstände war einfach an Ort und Stelle abgelegt worden und standen nun im Weg. Es war schwer zu sagen, ob das ein Zufall war und nicht Teil der Verteidigungsstrategie von Widerständlern, die darauf abzielte, die Bewegungen der Angreifer zu behindern.


    Jul entdeckte einen niedrigen Turm, der das Gelände nur wenig überragte. Er war ausgestattet mit einer eindrucksvollen Phalanx von Antennen und Radarkuppeln. Das musste das Hauptgebäude dieser Frachtstation sein. Jul konnte jedoch keinerlei Lebenszeichen registrieren. Die Sensoren der Luisa erfassten weder Bewegungssignale noch Wärmestrahlung. Der Gebäudekomplex war offenbar verlassen, obwohl es sich vorzüglich als Kommando und Aussichtspunkt eignen würde. Andererseits, was sollte ein fester Stützpunkt, wenn man über keine Armee verfügte, die man von dort hätte koordinieren können? Für den Widerstand, der ständig in Bewegung bleiben musste, wäre ein solcher Stützpunkt völlig unbrauchbar. Es konnte aber auch ganz anders sein. Jul begann zu schwitzen und sein Puls raste. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals so angespannt gewesen zu sein. Er hatte schon viele Kämpfe erlebt und kannte auch die Anspannung, wenn man auf der Lauer lag und darauf wartete, was der Gegner tat. Aber noch nie zuvor waren sie als taktische Einheit in einer Art Armee unterwegs gewesen, um versteckten Gefahren zu begegnen, verborgene Stützpunkte zu entdecken und sich Strategien auszudenken, um sie auszuschalten. All das waren die Methoden von Armeen, die Planeten und Territorien erobern und halten wollten. Mit seinem Piratenschiff war er es gewohnt, sich ein klares Ziel zu wählen, schnell zuzuschlagen und wieder zu verschwinden, nachdem sie Beute gemacht hatten. Einmal mehr beschlich ihn das Gefühl, vollkommen fehl am Platze zu sein.


    Jul spähte aus dem Turmfenster der Luisa und ließ die Szenerie auf sich wirken. Er betrachtete die zerstörten Panzer und seine Gedanken rasten. Er versuchte die Indizien zu deuten, um sich ein Bild der Ereignisse zu machen. Es musste sich zu Beginn um ein Gefecht zwischen rivalisierenden Ghostgruppierungen gehandelt haben, fand er heraus. Später jedoch war offenbar der Widerstand hinzugekommen, um der angeschlagenen Partei den Garaus zu machen, denn keiner der Schirku schien den Sieg davongetragen zu haben, sonst wären sie noch da, um zu plündern.


    Im Computer der Luisa fand Jul einige Satellitenkarten, die dort schon geraume Zeit gespeichert waren. Diese Karten bildeten die Grundlage für die Invasionsplanung und befanden sich auf allen Navigationscomputern der Fahrzeuge in Zeelonas Diensten. Aber wie schon einige Male zuvor stellte Jul fest, dass sie unvollständig waren und man bei deren Erstellung neuere Veränderungen der Oberflächenstruktur des Planeten nicht berücksichtigt hatte. Es schien ihm nur zu offensichtlich, dass man Pläne erbeutet hatte, die zum großen Teil veraltet waren und die deshalb für taktische Überlegungen nur wenig Wert besaßen. Wie konnte Zeelona das zulassen? Warum hatte sie so schlampig gearbeitet?


    Er aktivierte die Sprechanlage und setzte sich mit Socks in Verbindung.


    »Kannst du mir ein aktuelles Satellitenbild geben?«, fragte er.


    »Hab schon einige abgerufen«, kam die Antwort. »Aber die sind allesamt unbrauchbar. Auf einem kann man zwar viele Details erkennen, aber es ist aus einem sehr flachen Winkel aufgenommen. Es ist nicht sehr aufschlussreich. Ich hab auch ein neunzig-Grad-Frontalbild, aber das ist nur optisch und von Rauchschwaden …«


    »Schick mir alle auf die Monitore«, unterbrach Jul. »Ich muss versuchen, mir irgendeinen Reim auf unsere aktuelle Lage zu machen.«


    



    


    —


    



    


    Jul studierte die Bilder eingehend und verglich die unterschiedlichen Aufnahmezeiten, doch letztlich gaben die Bilder nicht viele Informationen preis. Sollte es in dieser Gegend Feindbewegungen gegeben haben, so waren sie nicht zu erkennen. Jul wurde immer ungehaltener.


    »Kannst du mir wirklich keine besseren Aufnahmen bieten?«, brummte er. »Echtzeitaufzeichnungen vielleicht?«


    Socks war wenig zuversichtlich. »Der Großteil der Satelliten sendet keine Signale. Allem Anschein nach, weil sie vernichtet sind oder weil ihre Signale gestört werden. Den Grund dafür kann ich nur vermuten, aber meiner Meinung nach, ist dass nicht die Folge unseres Angriffes. Wir haben das Satellitensystem intakt übernommen. Nun bekommt es immer mehr Lücken. Das ist kein Zufall. Da läuft ein Programm ab, das sie alle abschaltet oder in den Reset-Modus versetzt.«


    Jul studierte die Bilder weiter. Immerhin vermochte er einen Weg auszumachen, auf dem sie das unübersichtliche Gelände – so hatte es zumindest den Anschein – bequem umgehen konnten. Verführerischerweise erkannte er auch einen Korridor, der quer durch das Häuserlabyrinth führte. Er war breit genug um ein so großes Gefährt wie die Luisa durchzulassen, aber den hielt er für zu gefährlich. Gefährlicher jedenfalls als jede andere Route, die er wählen mochte. Das wirre Durcheinander dieser eigenartigen Umgebung konnte eine Menge unangenehmer Überraschungen bereithalten und er war sich sicher, sie alle noch kennenzulernen. Nach reiflicher Überlegung entschied sich Jul für den weniger gefährlichen Umweg.


    Zurück im Cockpit gab er Socks die Daten, nach denen er den neuen Kurs ausrichten sollte und demzufolge sie das Frachtareal in einem weiten Bogen nach Osten hin umrunden würden. Während der Fahrer die Informationen sichtete, ließ Jul sein Auge über die Ebene streifen und betrachtete ab und an das niedrige Häusermeer zu seiner Linken. Es wirkte wie ein Dickicht, aus dem jederzeit ein Raubtier hervorbrechen konnte. Mehrfach hatte er versucht mit seinem Schiff, mit der Tamar, Kontakt aufzunehmen, was ihm schließlich gelang. Er wollte den Panzer und seine Mannschaft abholen lassen, aber Zeelona hatte die Tamar, nachdem sie die Luisa abgesetzt hatte, mit einem Auftrag in die Südpolregion geschickt. Der zweite Steuermann, Patt Zata, der zurzeit das Kommando auf Juls Schiff hatte, teilte ihm mit, dass er keine Möglichkeit sah, sie zwischenzeitlich aufzunehmen. Sie mussten einen Landepunkt sichern und wurden immer wieder unter Beschuss genommen. Jul musste nun, wohl oder übel, den langen Weg über Land bis zum Falthurea-Turm durchhalten.


    »Nun los«, sagte Socks, nachdem er die Daten verinnerlicht und die Fahrtroute im Kopf hatte. »Durch das wüste Land und den Teufel im Frachtraum.«


    Die Motoren der Luisa erwachten zu neuem Leben und mit einem kraftvollen tiefen Knurren nahm sie Fahrt auf.


    

  


  
    Kapitel 4


    



    


    Während die Sonne aufstieg und die Welt sich wieder in einen lodernden Backofen verwandelte, hatten sie das große Frachtareal schon weit hinter sich gelassen. Das Fahrzeug jagte wieder über eine endlose, leere Ebene dahin, bis es Jul auf einmal gar nicht mehr so recht war, dass sie so schnell vorankamen. Sollten sie, wie vorgesehen und ohne Zwischenfall das Hauptquartier erreichen, konnte Ussuk die Kleinen mit Sicherheit als seinen Teil der Beute beanspruchen. Sollte das geschehen, gäbe es zumindest keinen Kampf und die Sache wäre erledigt. Aber Juls Ehre verbot ihm, das zuzulassen. Nach und nach war die Erkenntnis in ihm gereift, dass es ihm irgendwie gelingen musste, seine gefährlichen Verbündeten loszuwerden, noch bevor sie das Hauptquartier erreichten. Dieser Gedanke war ihm sofort gekommen, nachdem Yadina ihm berichtet hatte, dass Ussuk sich für die Kinder interessierte. Dass hinter diesem Verhalten weitaus mehr steckte, als bloße Neugierde, war ihm gleich klar gewesen. Ussuk schien es wichtig zu sein, die Kinder an sich zu bringen und er würde das tun, noch bevor die Luisa den Stützpunkt erreichte. Aber was der Grund für dieses Interesse sein mochte, war ihm weiterhin schleierhaft. Jul brauchte einen Plan, wie er seine ungeliebten Passagiere loswerden konnte.


    



    


    —


    



    


    Den ganzen Vormittag über konnte sich Jul ohne Schwierigkeit selbst davon überzeugen, dass sich die Lage verschärfte. Ussuk schien bereits Pläne entwickelt zu haben, um sich die Beute zu sichern. Jul hatte das Gefühl mit seinen Überlegungen hinterherzuhinken. Der Gothrek hatte inzwischen dafür gesorgt, dass immer einer seiner Gefährten die Bewegungen auf dem Hauptkorridor beobachten konnte. Auch er selbst ging öfter den Gang entlang, um zu spionieren. Im Gegenzug entschied sich Jul dazu, zwei weitere Wachen abzustellen, die am Zugang zum Mannschaftsdeck Posten bezogen.


    Bis über den Mittag hinweg verbrachte Jul die Zeit im Beobachtungsturm, versunken in tiefe Grübeleien. Dann steckte Denga, der Oponi, den Kopf durch die Luke.


    »Die Situation gefällt mir nicht«, grunzte er. »Die Gothreks stehen uns andauernd im Weg herum und verbreiten ziemliche Unruhe. Meinst du, es war gescheit, zwei bewaffnete Wachen abzukommandieren? Die ›Käfer‹ könnten das schon als Aggression werten.«


    »Sie sollen sich nicht in unsere Angelegenheiten mischen«, antwortete Jul. »Die verstehen das Signal schon. Es wird nichts geschehen.«


    »Aber die fassen das bestimmt anders auf. Die Wachen sind für sie eine Herausforderung. Sie sind gereizt. Ständig verlassen sie ihr Deck und wir müssen uns an ihnen vorbeizwängen. Das ist nicht gerade förderlich für die Stimmung unter der Mannschaft. Wir haben alle schon den Finger am Abzug.«


    Jul kletterte hinunter und folgte Denga zum Mannschaftsdeck.


    »Wir werden es akzeptieren«, sagte er zu Denga, nachdem er einen Blick in den Hauptkorridor geworfen hatte. Am hinteren Ende hockte einer von Ussuks Artgenossen und lauerte.


    »Du willst nicht mit Ussuk darüber sprechen?« Der Oponi gab sich verwundert.


    »Worüber denn?«, fragte Jul.


    »Eine kleine Unterhaltung eventuell. Nur, um die Spannung rauszunehmen«, schlug Denga vor. »Wäre doch ganz vernünftig.«


    »Was ich tue, ist meine Angelegenheit. Ich habe das Kommando. Das haben wir doch vorhin ganz eindeutig geklärt, Ussuk und ich. Vor allen Leuten. Trotzdem gebe ich dir recht, das ist ein verdammt brüchiger Frieden. Ich werde jegliche Konfrontation vermeiden, solange ich kann. Aber die Wache werde ich dort lassen, wo sie ist. Und dazu kein Kommentar.«


    »Dann würde ich mich lieber auf eine Konfrontation einlassen«, grinste Denga, »als andauernd so im Ungewissen zu sein. Dieses lauernde Herumgeschleiche schlägt uns allen gehörig auf die Stimmung.«


    »So?«, wunderte sich Jul. »Gerade wolltest du mir raten, zu beschwichtigen. Die Spannung rauszunehmen, den Friedensapostel zu mimen.«


    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete der Oponi. »Ich wollte dir nur die Lage schildern und dir raten, dich zu entscheiden. Entweder versuchst du, den Ärger zu vermeiden – was dir aber nicht gelingen wird, nebenbei bemerkt – oder du brichst ihn gleich vom Zaun. Ich glaube ohnehin, dass das alles sowieso nur ein Vorgeplänkel ist. Der Druck steigt weiter und weiter an.« Er machte eine lange Pause. »Du kannst es drehen, wie du willst, es wird Ärger geben, die Frage ist nur, wer dann die Kontrolle hat. DU solltest bestimmen, wann der Zeitpunkt da ist und das nicht den Käfern überlassen. Agieren, nicht reagieren, Junge!«


    »Dann lass mich machen. Ich weiß schon, was ich tue«, meinte Jul, der wusste, dass seine Worte nur leeres Gerede waren.


    »Als du die Kinder durch das Fernglas entdeckt hattest«, fuhr Denga fort, »wärst du besser einfach weitergefahren und hättest sie ihrem Schicksal überlassen.«


    »Hättest du es so gemacht?« entrüstete sich Jul.


    »Diese Frage stellt sich mir nicht. Du bist der Kommandant und du hast so entschieden. Was ich getan hätte, kann ich nicht mit Sicherheit sagen.« Denga lächelte in sich hinein. »Ein Schirku hätte sich bestimmt nichts aus den Kleinen gemacht. Sie haben kaum Skrupel. Das ist eben der Unterschied zwischen ihnen und uns. Die meisten unserer Leute sind vom Schicksal in Zeelonas Dienste gekommen. Wir lassen uns von Melancholie und Sentimentalitäten leiten. Und vom Kodex – mehr oder weniger. Du auf jeden Fall mehr als andere.«


    »Daran ist nun nichts mehr zu ändern«, sagte Jul. »Ich habe nicht vor, ein Schirku zu werden. Ich verachte sie. Sie haben jede Menschlichkeit aufgegeben.«


    »Ich frage mich, was am Ende mehr ins Gewicht fallen wird«, gab Denga zu bedenken. »Eine harte Entscheidung würde weniger Probleme machen. Deine Entscheidung war nobel. Aber ob sich dies in allerletzter Konsequenz auch auszahlen mag …?« Er wandte sich ab und ging. »Wir werden sehen«, raunte Denga, gerade so laut, dass Jul ihn noch hören konnte.


    Die letzte Konsequenz, wiederholte Jul. Wer von ihnen könnte da wohl auf ein günstiges Urteil hoffen – Begnadigung in der letzten Sekunde. Was auch immer – ein kleiner Kredit mochte bei einer guten Tat doch herausspringen. Irgendeine kleine Einzahlung beim Schicksal, die etwas Zinsen tragen mochte. Was die Piraten anging, so gab es bei ihnen allen ein beträchtliches Stück Aberglauben und das Hoffen, jede gute Tat möge am Ende in die Waagschale geworfen werden, um wenigstens ein paar Gramm Gnade beim Allmächtigen herauszuschinden. Einstweilen aber bedeutete diese »noble« Entscheidung einen Berg Probleme und eine geringe Aussicht auf ein gutes Ende.


    Jul musste zugeben, dass ihm eine offene Konfrontation auch lieber wäre, als zu Untätigkeit und Abwarten verdammt zu sein. Ihm wurde klar, dass er die Initiative tatsächlich gänzlich aus der Hand geben würde, wenn er nicht bald zu einer Entscheidung gelangte.


    »Du hast recht, Kumpel«, flüsterte Jul, als Denga fort war und ging zu Socks in die Kanzel. »Wo ist Yadina?«, fragte er den Fahrer.


    »Die ist zu den Kindern runtergegangen«, sagte er. »Sie hat Sou und Auric als Verstärkung mitgenommen.«


    Jul verdrehte genervt die Augen und Ärger über Yadina kochte in ihm hoch. Hielt sie ihn für unfähig?


    »Hörst du noch den Funkverkehr ab?«, wollte er von Socks wissen.


    »Ständig«, bestätigte der. »Ist wie Musik und …«


    »Also keine Änderung«, unterbrach Jul. »Du weißt, was zu tun ist?«


    »Lauschen. Weiterfahren. Verteidigungsbereit sein. Das ist alles. Einen schlüssigen Überblick konnte ich mir aus dem Tohuwabohu nicht verschaffen. Wir müssen raten und schätzen. Dein Funkspruch zur Tamar war im Übrigen eine ziemlich unüberlegte Sache.«


    Jul fuchtelte mit der Hand. »Das war nötig. Ich musste wissen, wo sie ist.«


    »Na gut«, meinte Socks nachsichtig. »Ich hoffe, wir werden das nicht ausbaden müssen.«


    »Wie sieht es in der Nähe aus: Gibt es irgendwelche Herumtreiber?«


    »Klar.« Socks zog die Augenbrauen hoch. »Das kleine Landeareal, wo wir die zerstörten Fahrzeuge gesehen und das wir umgangen haben, war tatsächlich nicht ungefährlich. Als wir es hinter uns gelassen haben, ging da eine rege Unterhaltung los.«


    »Zwischen wem?«


    »Zwischen Sutter, so heißt die Station, und einem Frachthof weiter nordöstlich. Der liegt etwas rechts von unserem Weg. Ich bin dabei, ihn weiträumig zu umfahren – ist doch in deinem Sinne, oder?«


    Erst stimmte Jul zu, dann aber dachte er einen kurzen Moment nach und folgte einer spontanen Eingebung.


    »Nein!«, meinte er. »Nicht umfahren! Halte direkt drauf zu.«


    »Was?«


    »Tu, was ich sage«, bekräftigte Jul schroff.


    »Ich will hoffen, du weißt, was du tust.«


    »Besser denn je.«


    



    


    —


    



    


    Yadina konnte fühlen, wie die Luisa beschleunigte.


    Dann wandte sie sich an Eric und seine Schwestern.


    »Ich will, dass ihr euch dort in die Ecke setzt. Auf die Pritsche bei der Türe.«


    »Aber am Fenster ist es viel schöner«, protestierte Salaya.


    »Kommt schon!«, befahl Eric und kam Yadinas Aufforderung gehorsam nach.


    Eynie, die auf dem Boden saß und mit dem Quenco Chikat spielte, kicherte und freute sich, als sie einen weiteren Spielstein gewann.


    »Anaea!«, befahl Eric streng. Aber das kleine Mädchen beachtete ihn nicht und führte einige weitere Spielzüge aus. »Anaea, muss ich dich holen kommen?« Seine Worte klangen barsch, aber sie ließ es sich nicht nehmen, das Spiel zuerst siegreich zu beenden.


    »Gewonnen!«, rief Eynie, sprang auf und setzte sich zu ihrem Bruder, dessen Hand sie ergriff. Ihr blaues Stofftier hielt sie fest unter den Arm geklemmt.


    Yadina wollte, dass sich die Kinder in der Ecke zwischen Türe und Wand dicht zusammendrängten. Aus ihrem Gürtel zog sie die Pistole hervor, die sie Eric zuvor abgenommen hatte, und gab sie ihm zurück.


    »Die gebe ich dir für Notfälle«, sagte sie. »Verscherz es dir nicht mit uns. Spiel nicht den Helden. Richte sie nur auf die Gothreks, auf niemanden sonst. Nicht mal im Spass, hast du verstanden?«


    Eric nickte und Yadina schien es, als habe er die Lage vollständig durchblickt. Er war ein aufgeweckter Junge mit schneller Auffassungsgabe.


    Es ging jetzt auf den frühen Abend zu. Yadina sah hinaus und erkannte, dass sie die weiten Landeflächen hinter sich gelassen hatten. Wieder bestimmte ein unregelmäßiges Netz von Fließbändern und Rohrleitungen das Bild der »Landschaft«. Einige niedrige Gebäude tauchten auf. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich erneut einem Verkehrsknotenpunkt näherten.


    



    


    —


    



    


    »Leite alle Energie dem Schutzschild zu«, befahl Jul Socks und betrachtete die aufragenden Gebäude der Station, auf die sie zuhielten. »Drossle die Geschwindigkeit und fahr um das Gelände herum. Ganz langsam.«


    »Wir bieten ein gutes Ziel«, bemerkte Socks.


    Jul, der hoffte, endlich eine Reaktion des Feindes zu provozieren, ging nicht darauf ein. »Satellitenbild?«, fragte er stattdessen.


    »Noch immer Fehlanzeige.«


    »Langsamer. Geschwindigkeit weiter drosseln.«


    Mit einer kurzen Unmutsbezeugung kam der Fahrer dem Willen seines Kapitäns nach und bald rollten sie nur noch mit Schrittgeschwindigkeit dahin. Socks fühlte sich immer unwohler und widmete sich noch eingehender den Beobachtungsapparaturen. Er starrte angestrengt in ein Okular, das auf Bewegungsmuster reagierte.


    Nach kurzer Zeit drängelte sich Ussuk wieder in die Kanzel und verlangte energisch Aufklärung über die Verringerung des Fahrttempos.


    Jul log ihm mit aller Kunstfertigkeit die Ohren voll, wobei er dem Gothrek glauben machen wollte, dass er keine Möglichkeit sah, einer Konfrontation mit dem Widerstand ausweichen zu können. Unterschwellig ließ er ihn denken, er hätte große Angst vor dieser Auseinandersetzung. Jul war ein großartiger Schauspieler.


    »Lassen Sie das Gebiet bombardieren«, schlug Ussuk vor.


    »Niemand verfügt über ein klares Luftbild. Die könnten uns auch erwischen«, wandte Jul ein. »Außerdem werden wir die Anlage noch brauchen. Jede weitere Zerstörung ist ein Verlust für uns. Aber ich werde die Geschütze besetzen lassen – für alle Fälle.«


    Unvermittelt krachte ein Schuss. Die Luisa kippte leicht zur Seite, aber die Salve prallte ab, ohne Schaden anzurichten. Der bis zur Überlastung geladene Schild knisterte ohrenbetäubend. Helle Überschlagsblitze züngelten über den Asphalt.


    Socks stieg auf das Gas und der Panzerwagen machte einen gehörigen Satz nach vorne. Der Motor jaulte auf und die Reifen quietschten.


    Weitere Salven aus verschiedenen Richtungen gingen auf den Panzer nieder, konnten aber den Schutzschild nicht durchdringen. Es blitzte und donnerte, als sei ein Gewitter losgebrochen. Die Luisa schlingerte.


    »Da hinein!«, brüllte Jul und stieß Ussuk von sich, der gegen seinen Rücken getaumelt war. »Rein in diese Gasse. Zwischen die zwei hohen Lagerhäuser.«


    So gut es ging, steuerte Socks das Fahrzeug in den Schutz der Gebäude, die wie steile Felswände aufragten. Dann hielt er an, als der Beschuss aufhörte. Es wurde still.


    »Wollen Sie nicht kämpfen?«, fragte Ussuk.


    »Wir werden hier warten, bis es völlig dunkel ist«, entgegnete Jul ruhig.


    »Warum?« polterte der Gothrek.


    »Wir werden warten, bis es dunkel ist«, bekräftigte Jul. »Dann werden wir auskundschaften, mit wem wir es zu tun haben und welche Waffen sie besitzen.«


    »Das haben Sie doch gesehen«, grunzte Ussuk. »Keine, die stark genug sind.«


    »Ein zweiter Treffer aus dem großen Kaliber hätte uns schweren Schaden zugefügt«, widersprach Jul. »Und immerhin hatten sie den Mut, uns anzugreifen.«


    »Ein Mut, der Ihnen fehlt«, fauchte Ussuk. »Sie haben schon einmal einen Umweg gemacht, nur weil sie Angst hatten und jetzt verstecken Sie sich.«


    »Ich gehe kein Risiko ein. Wir igeln uns ein, beobachten, und wenn wir die Gelegenheit haben, verschwinden wir in der Dunkelheit.«


    »Im Dunkeln verschwinden, das sieht Ihnen ähnlich. Schicken Sie Ihre Leute raus und beenden Sie die Sache wie ein Krieger.«


    »Ich werde ein Gefecht vermeiden, solange es geht.«


    »Wir sind bereits mittendrin, Sie …«


    Jul wartete darauf, dass Ussuk den Satz beendete. Aber der schnaubte nur zornig und ging.


    »Was sollte das?«, wollte Socks wissen. »Er hat recht. Versteh mich nicht falsch, aber sich zu verstecken, ist Blödsinn. Die finden uns und dann geben sie uns Zunder. Wir sitzen hier doch in der Falle.«


    »Warte ab. Ich weiß schon, was ich tue.«


    



    


    —


    



    


    Der Abend verging und die Nacht zog rasch herauf, ohne dass ein weiterer Angriff erfolgte. Der Himmel trübte sich und ein dichter, öliger Nieselregen begann. Immerhin brachte er eine willkommene Abkühlung und man öffnete Luken und Türen, um die frische Luft einzulassen. Die Stimmung war angespannt. Niemand redete, alle warteten darauf, dass etwas geschah.


    Socks allerdings hatte es sich bequem gemacht, die Mütze über die Augen gezogen, und nachdem bislang ein weiterer Angriff ausgeblieben war, war er in seinem Sessel eingeschlafen. Indes piepten und zirpten die Maschinen ungerührt weiter und die bunten Anzeigen glommen in der Dunkelheit, wie kleine unruhige Sterne.


    Jul gefiel die Ruhe überhaupt nicht. Sie passte keinesfalls in seinen Plan. Ihm drückte die ereignislose Zeit auf die Stimmung, und als Yadina gekommen war, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen, hatte er sie ärgerlich abgefertigt. Ob er wollte oder nicht, es beunruhigte ihn, dass sich Ussuk nicht mehr hatte blicken lassen. Die Mannschaft schien wie in einer Momentaufnahme der Alarmsituation erstarrt. Und obwohl alle gehorsam auf ihren Posten standen, wirkten sie doch, als seien sie einer tiefen Erschöpfung nahe. Nur die Gothreks kannten keine Müdigkeit und lauerten konzentriert. Sie schienen nie zu schlafen. Über den Panzer und seine Besatzung hatte sich eine trügerische, lauernde Stille gesenkt, in der sich nur allzu leicht ein gewaltiges Unwetter entladen konnte.


    Der Regen verstärkte sich und dicke Tropfen schlugen laut gegen die Fensterscheiben.


    Socks wachte auf. Seine und Juls Blicke trafen sich.


    »Es tut sich wohl nichts«, sagte Socks.


    »Scharf beobachtet.«


    Socks betrachtete die Konsole, betätigte den ein oder anderen Schalter und lehnte sich entspannt zurück. »Draußen ist alles unverändert«, teilte er Jul mit. »Keine Bewegungen im näheren Umkreis seit wir hier sind. Entweder sie haben sich nicht getraut oder sind einfach nur zufrieden damit, uns diesen kleinen Kinnhaken zu verpassen.«


    »Gut. Dann fahren wir wieder los.«


    »Andererseits habe ich keine Werte von weiter weg als neunhundert Meter. Sie haben sich zwar nicht an uns herangetraut, aber die könnten außerhalb der Sensorenreichweite auf uns warten. Ich zumindest würde es so machen.«


    »Dann wird Ussuk seine Gelegenheit bekommen und kämpfen. Die Warterei hat ihn hoffentlich heiß gemacht, den Krieger rauszulassen. Die Leine ist gespannt, mal sehen, wann er sich losreißt.«


    »Was hast du bloß vor?«, fragte Socks.


    »Fahr einfach wieder los«, antwortet Jul.


    »Zu Befehl!«, bestätigte Socks und stellte seinen Sitz wieder in Arbeitsposition.


    Das Anlaufen der Motoren war wie ein Signal. Endlich schien sich wieder etwas zu ereignen und das stupide Warten hatte ein Ende.


    »Sag mir bloß nicht, dir lägen die Kinder so am Herzen«, brummte Socks und ließ den Panzer sachte aus seiner Deckung rollen, »dass du deshalb so einen Zirkus veranstaltest.«


    »Als ich durch das Fernglas gesehen hatte, um mir die Rettungskapsel anzusehen und ich die Kinder dort herumlaufen sah, rutschte mir das Herz in die Hose.«


    »Naja, du bist eben doch ein guter Kerl.«


    Jul machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ob du es glaubst oder nicht: mir liegt wirklich was an den Kleinen«, antwortete er. »Aber das ist nicht meine einzige Sorge.« Er rieb sich die Augen und seufzte. »Ich weiß ja nicht, was an den Kindern so besonders ist, aber Ussuk macht mir Angst. Er scheint mehr zu wissen. Darin ist er mir voraus und das kann ich nun mal überhaupt nicht leiden. Er hat sie beschnuppert wie ein Bluthund und dann ist ihm etwas aufgefallen. Irgendetwas Wichtiges. Yadina meint, die Kleinen stammen aus einer reichen Familie. Das ist richtig, scheint mir aber nur die halbe Wahrheit zu sein. Möglicherweise haben wir uns da etwas an Bord geholt, das einen ziemlich hohen Wert für unsere Verbündeten besitzt. Sieht so aus, als wäre Ussuk bereit, alles zu tun, um sie in seine Gewalt zu bekommen. Er wartet nur noch auf eine Nachricht oder einen Befehl. Solange er mit seinen Leuten an Bord ist, werde ich keine ruhige Minute mehr haben.«


    Socks runzelte die Stirn. »Aha! Da liegt also der Hase begraben! Langsam beginne ich zu verstehen.«


    »Behalt deine Gedanken für dich«, sagte Jul. »Mehr als das. Vergrab sie lieber im tiefsten Winkel deines Gehirns. Oder besser noch, vergiss sie lieber gleich ganz! Wenn Ussuk mal versehentlich in deinen Gedanken stöbert, darf er nicht das Geringste finden.«


    



    


    —


    



    


    Vorbei an den schier endlosen Reihen von Frachtbehältern und Transportbändern glitt das Fahrzeug langsam in die Nacht hinaus.


    Kaum hatte der Panzer ein paar hundert Meter zurückgelegt, als ihn erneut ein wuchtiger Hieb traf. Der Schild flackerte und war nur noch schwer zu stabilisieren. Dann begann ein heftiger Schlagabtausch zwischen den versteckten Gegnern und den Piraten. Alle Kampfstationen der Luisa erwiderten das Feuer. Wie in einem schweren Gewitter leuchteten die Formen der Umgebung im hellen Licht auf, und bizarre Schatten jagten über die Fassaden der Gebäude.


    Wieder erzitterte das Fahrzeug unter einem harten Treffer und geriet aus der Bahn. Es schlingerte wild und die Besatzung wurde heftig durchgeschüttelt.


    »Sie haben ein schweres Schiffsgeschütz«, bemerkte Socks, dem der Zielmonitor so dicht vor den Augen hing, als wolle er hineinklettern. Er musste sich schnell ein Bild der Lage machen und dann eine gute Entscheidung treffen, wie und wo er die Luisa in Sicherheit bringen konnte. Würde er auf die Ebene hinaussteuern, so genügte ein weiterer, gut gezielter Schuss aus dieser Waffe und sie wären erledigt. Wohl oder übel musste er sich wieder zurückziehen und eine geeignete Deckung innerhalb des labyrinthischen Gebäudekomplexes suchen, um das Schild zu regenerieren.


    Er folgte einer inneren Eingebung, wendete die Luisa hart und brach durch eine Wand von Containern, die mit Getöse zusammenfiel. Für den Moment waren sie den Angreifern aus dem Sichtfeld geraten, aber die waren scheinbar überall und ließen nicht davon ab, den Panzer mit gut gezielten Salven einzudecken.


    »Nicht schlecht für eine Bande von Mechanikern«, spottete Socks.


    Dann blitzte es hell auf. Ein Stoß durchfuhr das Fahrzeug und ein ohrenbetäubender Donner grollte. Es war auf einmal taghell. Ein mächtiger Feuerball stieg in der Nähe auf und ein sprühender, glitzernder Funkenhagel ging auf sie nieder. Ein Turm knickte ein und verschwand in einer dichten Staubwolke.


    »Aber wir haben es auch drauf«, bemerkte Jul. »Guter Schuss, Sou«, plärrte er in ein Mikrophon und die Luisa fräste sich weiter ihre Bahn durch das Labyrinth.


    Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, da wurde die Luisa erneut von verborgenen Geschützen beharkt. Als Antwort spuckten die kleineren Defensivkanonen des Panzers vielfarbige Blitze aus und über eine geraume Zeitspanne schien ein wahrhafter Feuerregen auf das Frachtareal niederzugehen. Socks löste ein weiteres Defensivsystem der Luisa aus. Ein Blendfeuer flackerte auf und der Lichtschimmer erleuchtete einige der tief hängenden Wolken.


    Kurz darauf setzte der Angriff für ein paar Sekunden aus. Socks nutzte diese Zeit, um sich zu orientieren, musste aber zu seinem Schrecken feststellen, dass er die Luisa in eine Sackgasse manövriert und den Überblick verloren hatte. Links von ihnen erhoben sich niedrige, knapp fünfstöckige Gebäude, die an einen Turm direkt voraus angrenzten, der die Bauten nur wenig überstieg. Zur Rechten versperrten gewaltige, dicht geparkte Transportmaschinen in einer riesenhaften Hangarhalle den Weg.


    »Wenden!«, befahl Jul. »Wenden und rückwärts in den Turm rein fahren.«


    »Ich improvisiere«, bemerkte Socks. Die Enge der Straße machte es ihm nicht leicht den Befehl auszuführen. »Festhalten!«, brüllte er in den Lautsprecher. »Alle Mann in Deckung.«


    Er beschleunigte das Fahrzeug, trat auf die Bremse und riss das Steuer herum. Die Luisa schleuderte. Die Reifen quietschten, Qualm stieg auf, als die schweren Reifen die Straße aufrissen. Socks legte den Rückwärtsgang ein und mit einem mächtigen Satz ließ er das Fahrzeug in den Turm krachen, wie einen überdimensionalen, stählernen Rammbock.


    Betonbrocken und verbogene Stahlträger regneten herab. Die Hülle des Panzers dröhnte. Immerhin verbarg jetzt ein immenser Schutthügel die linke Seite und das Heck der Luisa.


    Jul musste sich eingestehen, dass dieser Ausgang der Sache kein Teil seines Planes war. Zwar hatte er vorgehabt, einen Zwischenfall heraufzubeschwören, aber dass sich das Blatt zu ihren Ungunsten wenden würde, entsprach nicht seiner Absicht. Weder er noch sonst jemand in Zeelonas Flotte hatte damit gerechnet, dass das Personal dieses Planeten mit gewaltigen Waffen ausgerüstet war und eine kampferprobte Mannschaft von Piraten so sehr in Bedrängnis zu bringen vermochte.


    Jul nahm das Mikrophon an sich. »Ausschwärmen. Umgebung sichern!«, befahl er. »Kanoniere bleiben auf ihren Posten.«


    Yadina übernahm, wie gewöhnlich, die Führung einer großen Gruppe für den Außeneinsatz, während Denga mit einem kleineren Trupp loszog und in die oberen Etagen des Turmes stieg, der zum Teil eingestürzt war. Nur eine kleine Besatzung blieb in der Luisa zurück.


    Zu allem Überfluss tauchte Ussuk wieder in der Kanzel auf und grunzte Jul an, der sich nicht sicher war, ob es ein Knurren oder ein kehliges Lachen sein sollte.


    »Belagerungszustand?«, bemerkte Ussuk.


    Jul beobachtete durch das staubige Kanzelfenster, dass sich einige von Ussuks Leute ebenfalls nach draußen begeben hatten und hinter dem eingerissenen Mauerwerk Stellung bezogen.


    »Eigentlich bräuchten wir eure Unterstützung überhaupt nicht«, meinte Jul herablassend. »Mit denen werden wir schnell fertig werden.«


    »Das würde ich zu gerne sehen.« Ussuk stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wann willst du damit anfangen?«


    »Wenn du mich in Ruhe lässt, wird es keine Probleme geben.« Er versuchte Optimismus auszustrahlen.


    Als er das gesagt hatte, klatschten wie zur Antwort einige Schüsse durch das Loch, das die Luisa in den Turm gerissen hatte, und vergingen funkensprühend an den rissigen Betonwänden. Kleine Steinchen rieselten klimpernd gegen die Scheibe.


    Das Hauptgeschütz der Luisa gab Antwort und am Ende der Zufahrtsgasse, die durch die Bresche zu sehen war, stieben Flammen und Funken in den Nachthimmel, als wäre ein Vulkan explodiert.


    Ussuk eilte hinaus, griff aber mit seinem Trupp nicht in das Gefecht ein.


    

  


  
    Kapitel 5


    



    


    Es war weit nach Mitternacht. Die Lage hatte sich wieder einigermaßen beruhigt, da suchte Denga Jul in der Kommandozentrale auf. Die Zentrale war ein großer, runder Raum, dessen Wände scheinbar nur aus flimmernden Monitoren und Bildschirmen mit taktischen Darstellungen bestanden. In der Mitte befand sich ein ovaler Tisch, dessen schimmernde Platte ein undurchschaubares Gewimmel von Gefechtsdaten anzeigte. Sou Ossa hatte den Stand des Hauptgeschützes verlassen und saß jetzt in einer schmalen Nische, versehen mit Kopfhörer und Datenbrille. Sie war voll konzentriert. Die strengen asiatischen Gesichtszüge, mit ihren markanten Wangenknochen, verliehen ihrer Mine einen unerbittlich harten Ausdruck.


    Jul hielt eine dampfende Tasse Kaffe in der Hand und ließ seinen müden Blick über die bunten, tanzenden Diagramme schweifen.


    »Wie sieht es aus?«, fragte er den Oponi, der gerade sein Gewehr an den Tisch lehnte. Seine Kleider waren mit grauem Staub bedeckt, und als er sich bewegte, lösten sich kleine Schmutzwölkchen.


    »Wir haben den Turm und die Gebäude ringsum genommen«, informierte Denga. »Das heißt, das was von den Gebäuden noch begehbar ist. Wir sichern nach allen Seiten. Wer immer die auch sind, sie verstehen ihr Handwerk. Sie haben sich verschanzt und beobachten uns. Aber sie kommen jetzt nicht so ohne weiteres an uns heran. Wir haben die Zugänge vermint und Roboguns aufgestellt. Für die nächste Zeit werden wir sie uns vom Leib halten können.«


    »Wie viele sind es?«


    »Ich schätze so etwa dreihundert. Aber die Berichte sind, angesichts der unüberschaubaren Lage, nicht sehr sicher. Es könnten weitaus mehr sein. Ich gehe jedenfalls davon aus.«


    »Wir bringen es zusammen mit den Gothreks auf gerade mal halb soviel.« Jul nahm einen Schluck Kaffee und streckte sich. »Was machen unsere Scharfschützen?«


    »Yadina hat Kell, Tawnee, Sly und Macco an einigen Stellen in den kleineren Gebäuden postiert. Ich habe zwar nur zwei, Suron und Keth. Aber die sind oben im Turm, von wo aus sie einen fabelhaften Überblick haben. Niemand wird die Gasse herauf spazieren oder zwischen den längs der Straße geparkten Maschinen durchkommen können, ohne eine unangenehme Überraschung zu erleben.«


    Jul gab diese groben Informationen in den Rechner ein und weitere Symbole leuchteten in der Darstellung auf dem Kartentisch auf. Einige Hologramme erschienen und flackerten geisterhaft über die Glasplatte hinweg. Alles in allem war es, in Ermangelung ausreichender Daten, eine äußerst dürftige Darstellung ihrer Umgebung. Es war unmöglich, sich einen brauchbaren Überblick über die Situation zu verschaffen.


    Sou Ossa, die den Platz des Funkers eingenommen hatte, gab sich größte Mühe, die eingehenden Meldungen zu ordnen und für die taktische Auswertung auf dem Holotisch zu bearbeiten.


    »Alle Posten melden jetzt Zero«, sagte sie müde. »Keine weiteren Sichtungen. Keine feindlichen Vorstöße. Alles ruhig.«


    »Die sind noch da«, sagte Denga. »Sie warten ab, was wir tun und hoffen, wir würden auf die Ebene rausfahren.«


    »Sie werden versuchen, uns so weit zu bringen«, pflichtete Jul dem Oponi bei. »Das große Geschütz, das da draußen irgendwo rumsteht, ist ihr Trumpf. Aber momentan können sie ihn nicht ausspielen. Außer sie schießen diesen Frachthof zu Klump. Hier drinnen sind wir im Vorteil.« Er rieb sich das Kinn und sah den Oponi fragend an. »Was machen die Gothreks?«


    Denga hob ratlos die Schultern. »Die sitzen unter dem Panzer im Kreis und machen nichts.« Er schien sehr beunruhigt. »Ob die was gemerkt haben?«


    »Was sollen sie gemerkt haben?«


    »Dass wir sie loswerden wollen.«


    »Sag das mal nicht so laut.«


    »Gehört das denn alles zu deinem Plan?« Der Oponi fixierte Jul und sein Ton forderte deutlich eine Antwort.


    »Was gehört zu meinem Plan?«


    »Diese ganze Scheißsituation.«


    »Anfangs schon«, sagte Jul bekümmert. »Jetzt bin ich mir dessen aber nicht mehr so sicher. Aber mein Plan ist sehr flexibel und folgt keiner festen Ordnung. Immerhin wollte ich sie aus dem Fahrzeug bringen. Soweit ist mir das gelungen.«


    »Nur ein kräftiger Sprung und sie sind wieder drin«, antwortete Denga.


    »Ja, du hast recht, sie sind noch zu nahe«, gab Jul zu.


    »Es geht wieder los«, unterbrach Sou. »Es wurde jemand getroffen, jemand aus Yadinas Gruppe.«


    »Wer?«, fragte Jul.


    »Kann ich noch nicht sagen.« Sie presste den Kopfhörer enger an die Ohren und ihre Finger huschten hektisch über die Konsole. »In Dengas Gruppe, zwei Verletzte, einer tot.«


    Der Oponi wartete die weiteren Meldungen nicht ab, sondern griff sich sein Gewehr und verließ eilig den Kommandostand. An der Türe wandte er sich nochmals um.


    »Die Gothreks werden meinen, unsere Feigheit wird nur noch von unserer Unfähigkeit übertroffen.«


    »Denkst du auch so?«, warf Jul zurück.


    »Das kommt auf das Ergebnis an«, antwortete Denga. »Ich habe schon viele Schätze unter vielen Verlusten erbeutet. Aber entscheidend ist, dass die Rechnung am Ende stimmen muss.« Damit ging er fort.


    



    


    —


    



    


    Nach diesem Angriff kehrte wieder Ruhe ein. Aber nur etwa eine Stunde später erfolgten zwei weitere Attacken dieser Art. Kleine Vorstöße auf sichere Ziele, die unter Juls Leuten für Verluste und Verwirrung sorgten. Bald waren die Gruppenführer in der Zentrale versammelt, diskutierten und fluchten lautstark. Sou Ossa bekam einen Assistenten, denn die einkommenden Meldungen konnte sie alleine kaum noch bewältigen. Die Lage wurde immer unüberschaubarer, aber eines war sicher: In den umstehenden Häusern gab es mehr als genug erfahrene Kämpfer, die es fertigbrachten, selbst hartgesottene Piraten in Bedrängnis zu bringen.


    Endlich beschloss Jul, sich selbst ein Bild zu machen, schnappte sein Gewehr und ging hinaus in die Halle.


    In der Dunkelheit, inmitten der scharfkantigen Trümmer, die sich um die Luisa aufgetürmt hatten, war es schwierig, sich zu bewegen und gleichzeitig auf Feinde zu achten. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, bis er auf eine Gruppe seiner Mannschaft traf, die hinter einer Barriere aus Betonbrocken ein kleines Lager errichtet hatten. Es lag sehr günstig. Man konnte sowohl die Gasse absichern, die durch das große Loch in der Wand gut sichtbar war, als auch einen breiten Aufgang zur Rechten im Auge behalten, der in die oberen und unteren Räume des Turmes führte. Sie besaßen ein Funkgerät und der Funker lauschte aufmerksam auf die eingehenden Nachrichten. Jul bemerkte, dass zwei der Männer verletzt waren.


    »Komm besser runter, in Deckung«, sagte einer. »Die schießen sehr scharf.«


    Jul duckte sich. »Wie ist die Lage?«


    »Yadinas Team ist zusammen mit Dengas Gruppe in den Turm aufgestiegen, dann haben sie sich getrennt.«


    »Weiß ich«, sagte Jul. »Ich will wissen, wie sie sich halten.«


    »Schwer zu sagen«, meinte ein breitschultriger Kerl in vorgerücktem Alter, der sein rotes Kopftuch um seinen Kopf geknotet hatte. Lange, graue Haarsträhnen lugten darunter hervor. Pidschi war sein Spitzname und war seit etwa zehn Jahren ein Mannschaftsmitglied der Tamar. »Die Jungs schlagen kräftig zu, müssen aber auch ganz schön einstecken. Vor zehn Minuten kam Kira zurück, um für ihre Kameraden Munition zu holen. Sie mussten die oberen Stockwerke aufgeben, haben sie aber dann zurückerobert. Jetzt halten sie sie wieder, aber unter großen Anstrengungen. Sie haben drei Roboguns verloren. Yadinas Team macht alles gut. Sie haben die kleineren Gebäude unter Kontrolle und überblicken die Straßen, die zur Zufahrt führen. Sie sichern die Gasse dort.« Er deutete hinaus. »Von da aus haben sie uns ziemlich zugesetzt. Jetzt haben sie sich wieder verdrückt. Wird aber nicht lange dauern, dann kommen sie zurück.« Seine Stimme wurde dumpf. »So wie die Sache auf mich wirkt, haben wir es hier nicht mit einfachen Technikern zu tun, die sich ein paar Waffen zusammengeschraubt haben.«


    Jul wollte Pidschis Einschätzung hören. Der Mann hatte Ahnung von Taktik und Strategie und in der Vergangenheit war sein Rat immer sehr wertvoll gewesen.


    »Ich hatte es ja auch schon mit imperialen Soldaten zu tun. Wie alle anderen auch«, sagte Pidschi. »Ist ja das übliche Geschäft. Und wenn man an Neulinge gerät, auch nicht sonderlich hart. Aber einmal, da haben sie uns wirklich übel mitgespielt. Ich war damals dabei, als sie uns auf Erbathan ausgeräuchert haben. Im Handumdrehen hatten die den Raumhafen eingenommen und wir mussten uns Haus für Haus zu den geheimen Stützpunkten durchkämpfen. Die ganze Aktion dauerte eine Woche. Und von den zweitausend Mann der Theod entkamen nur ich und elf weitere. Die Art, wie wir hier beharkt werden, ist sehr ähnlich. Wir kriegen kaum jemanden zu Gesicht, aber wenn‘s knallt, dann sind es nur wenige, aber gut gezielte Schüsse.«


    »Du denkst, die Kaiserlichen sind schon hier?«


    »Nein. Aber die, die uns angreifen, haben Ahnung von imperialer Taktik.« Er flüsterte. »Einige von denen waren bestimmt mal Soldaten, bevor sie hier gestrandet sind. Ist nur zu offensichtlich. Der, der auf dieser Welt für die Sicherheit verantwortlich ist, hat sich gutes Personal geholt. Ich würde mir auch nur die Besten organisieren, wenn ich so einen Posten hätte.«


    Jul spähte hinüber zur Luisa. »Die Gothreks da drüben?«, fragte er. »Was tun die da?«


    »Die sitzen schon die ganze Zeit unter der Luisa und rühren sich nicht. Irgendwas brüten die aus«, meinte Pidschi. »Waren uns keine Hilfe. Haben nicht das Geringste getan, um die Angelegenheit zu beenden. Sah eher so aus, als würden sie nur beobachten, wie sich die Sache entwickelt.«


    »Die werden uns nicht helfen«, sagte Jul. »Vorerst jedenfalls nicht. Aber ich will mal nachsehen, was Yadina und Denga treiben.«


    Er stand auf, um in den Turm hinaufzusteigen, als ihm plötzlich etwas einzufallen schien. Er erschrak und erstarrte. Die Kinder. Wie konnte er sie nur vergessen. Sie waren, bis auf die kleine Wache, die Yadina für sie abgestellt hatte, alleine im Panzer. Ussuk war ihnen mit seinen Leuten eindeutig zu nahe.


    Doch plötzlich kam ihm ein grimmiger Gedanke, der sich unvermittelt in seinen Kopf geschlichen hatte. Er offenbarte ihm mit einem Schlag die Lösung, wie er Ussuk und seine Bande loswerden konnte. Es war zwar riskant, aber es konnte klappen. Die angespannte Atmosphäre würde ihren Teil zum Gelingen beitragen, da war sich Jul sicher.


    »Rückzug«, sagte er an Pidschi gewandt. »Ich möchte, dass wir uns in die Luisa zurückziehen. Funkspruch an Socks. Er soll es an alle weitergeben.«


    Jul hastete durch das Trümmerfeld zurück, und als er die Luisa erreicht hatte, trat ihm Ussuk in den Weg.


    »Ihr wollt verschwinden?«, fragte er.


    »Vorerst ziehen wir uns in den Panzer zurück und denken uns einen neuen Plan aus«, antwortete er. »Ihr wart uns ja keine besonders große Hilfe.«


    »Ich wollte sehen, wie du mit deinem Gegner fertig wirst«, fuhr der Gothrek fort. Juls Hilflosigkeit schien ihn sehr zu amüsieren. Jedenfalls drang ein heiseres Schnauben aus seiner Kehle, das entfernt an ein Lachen erinnerte. »Ich muss sagen, genau so hatte ich mir das vorgestellt.«


    »Unter dem Panzer zu hocken und nichts zu tun, stellt keine große Leistung dar«, konterte Jul und beschloss dem Wortwechsel mit Ussuk ein wenig Würze zu verleihen. »Während wir kämpften, habt ihr euch verkrochen«, sagte er. »Wie Hühner bei Gewitter.«


    Ussuk trat näher heran. »Wir haben keine Befehle.«


    »Du hast gesehen, was los war, hast dich verkrümelt und abgewartet, dass ich dir sage, was du machen sollst?«


    »Wir haben beobachtet.«


    »Ihr habt die Köpfe eingezogen und euch in Sicherheit gebracht.«


    »Ihr seid losgerannt wie eine Herde aufgescheuchter Schafe«, zischte der Gothrek. »Ein Haufen ängstlicher Narren, die ohne Plan auf einen überlegenen Gegner getroffen sind und nun davonlaufen.« Er stellte sich Jul in den Weg und spreizte die klauenbewährten Pranken.


    »Wir haben gekämpft«, widersprach Jul, »während du dich mit deinen Kumpanen unter dem Wanst der Luisa versteckt hast. Ihr habt die ganze Zeit über nicht einen Schuss abgefeuert. Oder?«


    »Warum auch?«, sagte Ussuk, als sich ein Trupp von Juls Mannschaft an ihnen vorbeidrängte und in den Panzer eilte. Die Gruppe bot einen furchtbaren Anblick. Verletze und hinkende Männer und Frauen, die sehr erschöpft aussahen. »Das ist alles, was ihr könnt«, fuhr Ussuk fort. »Sinnlos herumlaufen! Erst fuhren wir ziellos auf der Ebene umher und nun sitzt ihr hier in der Falle. Wir waren nicht so dumm, ganz ohne Plan ins Ungewisse zu rennen.«


    In diesem Moment kamen einige Gothreks zurück, die Ussuk, offenbar eine Weile zuvor fortgeschickt hatte, um die Umgebung zu erkunden. Sie tauchten wie aus dem Nichts auf und bauten sich hinter ihrem Anführer auf. Unterdessen kehrte Yadina mit ihrer Gruppe zurück und während die Männer, die einige Verletzte bei sich hatten, im Panzer verschwanden, blieb sie bei Jul stehen, um die Diskussion mit Ussuk zu verfolgen.


    »Die wollen mir weismachen, sie hätten Mut«, sagte er zu Yadina, so dass ihn alle Gothreks hören konnten. Er erntete daraufhin verächtliches Grunzen und Schnauben, dann gab auch Yadina einen säuerlichen Kommentar ab.


    »Feigheit ist vielleicht ihre Taktik«, sagte sie. »Jedenfalls hält man so die Verluste gering und sich selbst aus der Schusslinie. Feiglinge trifft man überall und in jeder Gattung wieder, aber überall verstehen sie sich großartig im Zahlen von Fersengeld, auf Kosten anderer.« Jul kannte und fürchtete Yadinas scharfe Zunge. Jetzt kam ihm ihre Wortgewandtheit sehr gelegen. »Sie überleben immer wie die Kakerlaken und vergiften die Welt mit ihrem widerlichen Gestank.«


    »Ganz recht«, pflichtete Jul ihr bei. »Die hier saßen alle in ihrer Deckung, still wie die Mäuschen.«


    »Mäuschen?«, Yadina lachte. »Die feigen Kerle sind zu groß für Mäuschen. Schätze, die hat man mit einer großen Portion fauligem Schlamm zu ihrer immensen Größe aufgepumpt. Wird nicht viel übrig bleiben, wenn der Feind sie plattgemacht hat. Das macht dann nur ein komisches Geräusch und übrig bleibt nur eine große, muffelnde Pfütze, die nach Angst stinkt.«


    Ussuk fixierte Yadina. Sie zuckte zusammen und schwankte einen Moment, als hätte sie einen harten Schlag gegen die Stirn erhalten.


    »Wir wissen! Ihr wisst nichts!«, donnerte Ussuk und seine Worte hallten in den Köpfen der Menschen wieder, wie ein dröhnendes Echo.


    »Was wisst ihr?«, fragte Jul.


    »Wir kennen unseren Feind.«


    »Und wollt die Sache aussitzen. Ist euch wohl zu gefährlich.«


    Ussuk richtete den Blick seiner unsichtbaren Augen auf Jul. »Was gibst du mir?«


    Jul schien nicht zu verstehen.


    »Wir werden den Feind vernichten«, sagte Ussuk und wiederholte. »Was gibst du mir dafür?«


    Jul schluckte, als das Wesen noch näher an ihn heranrückte und er zu ihm aufblicken musste. Heisser Atem schlug ihm entgegen.


    »Was willst du?«, fragte er.


    »Das Kommando«, antwortete Ussuk.


    Yadina musterte Jul, der angestrengt nachdachte. Ihm schien die Zunge am Gaumen zu kleben.


    »Sie werden nicht mit ihnen fertig werden«, fuhr Ussuk knurrend fort. »Der Feind ist zu schlau für dich und deinen kleinen erbärmlichen Haufen.«


    Jul fühlte deutlich, wie der Gothrek mit den gestaltlosen Fühlern seines Geistes nach seinen Gedanken tastete. In seinem Kopf rasten nun Konturen deutlicher Pläne und einer konkreten Absicht durcheinander. Würde Ussuk sie erkennen, wären Jul und seine Kameraden verloren.


    »Zerstör die Kanone!«, stieß er eilig hervor und erreichte damit, dass die Präsenz des Gothrek aus seinem Kopf verschwand. »Dann hast du das Kommando.«


    Ussuk, der nur auf diese Antwort gewartet zu haben schien, bleckte die Zähne und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, so dass er Jul um eine Armlänge überragte.


    Dann sprang er an Jul vorbei und hätte ihn dabei fast umgeworfen. Die anderen Gothreks folgten und die ganze Gruppe verschwand, kletterte und kroch lautlos über die verstreut liegenden Betontrümmer.


    »Ich hoffe, es ist jetzt so einfach, wie es aussieht«, bemerkte Jul.


    Als Yadina die Rampe hinauflaufen wollte, packte er sie am Arm und hielt sie davon ab.


    »Was ist?«, fragte sie stirnrunzelnd.


    »Du weißt, was ich vorhabe?«


    »Sie sind weg«, antwortete sie. »Ist doch prächtig. Wenn wir uns beeilen, kann Socks noch ein paar von ihnen unter die Räder bekommen.«


    »Es ist besser und schneller gegangen, als ich gedacht habe.«


    »Ich hatte nicht den Eindruck«, unterbrach Yadina. »Das war doch alles ein ziemliches Chaos. Oder etwa nicht?«


    »Ja, du hast recht. Irgendwie haben wir Glück gehabt.«


    Yadinas Augen funkelten zornig. »Glück?«, zischte sie. »Noch mehr Glück von dieser Sorte und du bist in Kürze deine Mannschaft los.«


    Dann kamen Denga und seine Crew. Sie sahen ebenfalls alle ziemlich abgekämpft aus.


    Jul ließ Yadinas Arm los. »Warte noch«, flüsterte er ihr zu. »Wir müssen uns absprechen.«


    Der Oponi und seine Kämpfer bildeten eine traurige Prozession von hinkenden und müde daherschlürfenden Gespenstern. Sie hatten zwei Tote dabei, mit deren Transport sie sich abmühten.


    »Um das Wichtigste hervorzuheben«, eröffnete Jul, nachdem der Trupp im Bauch der Luisa verschwunden war. »Ussuk ist mit seinen Leuten fort – so wollte ich das. Sie werden sich die schwere Kanone vornehmen. Das ist ebenfalls gut. Und ich hoffe in aller Aufrichtigkeit, dass sie dabei erfolgreich sind.«


    »Na, dann brauchen wir nur zu warten.«


    Jul schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, die Wache für die Kleinen hat er dagelassen. Und bestimmt noch einige andere mehr.«


    Yadina schwieg.


    »Kannst du das übernehmen?«


    Sie nickte.


    »Noch was«, fügte Jul hinzu. »Erst wenn die Luisa losfährt, schlagt ihr zu. Nicht früher.«


    »Geht klar.«


    »Weder du noch das Team, das die Wachen angreift, sollte sich unten im Mannschaftsdeck blicken lassen, bevor wir verduften. Ich will nicht, dass sie gewarnt sind, bevor ihr loslegt.«


    Yadina nickte. »Ich will hoffen, dass es funktioniert.«


    



    


    —


    



    


    Wie vermutet, waren die Gothrek-Wachen noch immer da. Sie hatten den Hauptkorridor verlassen und ihre Posten im Mannschaftsdeck bezogen, wo sie Juls Männern direkt gegenüberstanden, die die Kinder schützten.


    Yadina informierte ihre Mannschaft und hoffte, dass die Gothreks keinen Verdacht geschöpft hatten. Dann ging sie zu Jul hinauf, der bei Socks im Cockpit saß und angestrengt in die Nacht hinausspähte. Er hatte einen Kopfhörer übergestülpt und horchte auf die Geräusche in der Umgebung.


    »Ist schon eine ganze Weile ziemlich ruhig«, bemerkte Socks leise. »Möchte wissen, auf was wir eigentlich warten?«


    Jul sagte nichts. Er hatte schon länger kein Wort gesprochen und seine Anspannung schien sich auch auf die Besatzung der Luisa übertragen zu haben. Es war so still wie in einem Grab und die Luft schien aufgeladen zu sein, wie vor einem Unwetter. Ohne Socks zu beachten, drehte er an einigen Reglern und kippte den einen oder anderen Schalter um. Unvermittelt wandte er sich an Yadina.


    »Jetzt wäre es soweit«, sagte er ihr und sie ging sofort weg.


    Socks rätselte darüber, was dort eigentlich vor sich ging und was Jul beabsichtigte.


    Die Minuten vergingen und Jul Ashrey wirkte wie erstarrt. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er atmete laut und regelmäßig.


    »Lass den Motor an«, wisperte er plötzlich, als sei er geistesabwesend. »Niedrige Drehzahl.«


    Ein sanftes Zittern durchlief die Luisa, als die schlafende Maschine erwachte und zu vibrieren begann. Knirschend rollte der Panzer über die Betonbrocken hinweg.


    Plötzlich wurde die Nacht zum Tag. Ein Feuerball stieg in den Nachthimmel. Er blähte sich zu einer riesigen, orangen Glutwolke auf. Für einige Sekunden erhellte er das Stück Himmel, das durch die Bresche in der Mauer zu sehen war, und hob die dunklen Silhouetten der Gebäude deutlich hervor.


    Jul riss sich den Kopfhörer herunter. »Los jetzt!«, schrie er. »Volle Fahrt!«


    Der Panzer vollführte einen kraftvollen Sprung, holperte über die Trümmer hinweg und jagte mit brüllenden Motoren hinaus ins Freie.


    Im Unterdeck brach wildes Geschrei los. Schüsse, aus verschiedenartigsten Waffen, krachten. Das helle Klirren von Stahl und ein wütendes, unmenschliches Gekreische erfüllten das Fahrzeug. Es gab ein Gepolter, als würden schwere Kisten und Behälter durcheinandergewirbelt. Dieses Getöse hielt eine ganze Zeit lang an, bis ein letzter Schuss dem Lärm ein Ende machte. Es wurde unheimlich still. Nur das Brummen der Motoren und das Abrollgeräusch der gewaltigen Räder waren nun zu hören.


    Jul beobachtete aufmerksam, wie Socks die Luisa aus dem Gewirr von Gebäuden und Transportanlagen hinaussteuerte. Er lenkte das riesige Fahrzeug in eine Straße hinein, die schließlich in die weite Ebene einmündete.


    Gegen den Himmel, an dem bereits die bleiche Morgendämmerung heraufzog, stieg eine dicke, schwarze Rauchsäule empor. An deren Fuß die zerfetzten und verkrümmten Überreste der schweren Kanone aufragten. Ussuk hatte ganze Arbeit geleistet und Jul musste zugeben, dass er dieses Kunststück höchstwahrscheinlich nicht fertiggebracht hätte.


    Im nächsten Moment stürmten Ussuk und sein Gefolge aus einer der Seitenstraßen hervor. Ohne Zweifel hatte er nun Juls Plan erkannt und versuchte, die Luisa aufzuhalten, indem er einen Feuerhagel befahl, der zwar wie ein Gewittersturm auf den Panzer niederging, jedoch wirkungslos an deren Schild verpuffte.


    »Hätte er ein Gesicht, würde ich es nun zu gerne gesehen haben«, scherzte Jul, als die Luisa die große, freie Ebene erreichte und mit Höchstgeschwindigkeit davonbrauste.


    



    


    —


    



    


    Als Jul in den Laderaum hinunterging, fand er ein heilloses Durcheinander vor.


    Darin verstreut saßen oder lagen seine Leute, wie nach einem wüsten Gelage, und rappelten sich allmählich wieder auf. Qualm hing wie ein Nebel in der Luft und vereinzelt flackerten kleine Flammen. Yadina stand etwas abseits in einem Winkel vor dem Quartier der Kinder und beobachtete voller Staunen, wie die Rüstung eines der Gothrek-Wächter in sich zusammensank. Feiner Staub rieselte aus ihr heraus.


    Am Ende der Leiter, die Jul hinabstieg, lagen die Reste einer weiteren schwarzen Rüstung. Die Einzelteile der Panzerung zeigten genau die Haltung, in der das Wesen zu Boden gegangen war. Auch von seinem Körper war nur noch eine Art feiner Sand übrig geblieben, der sich weiter aufzulösen begann, bis er gänzlich verschwunden war. Mit einem Satz sprang Jul über die leere Panzerung hinweg.


    Das Quartier der Kinder stand offen. Das Schott, das man eingesetzt hatte, war herausgerissen und lag einige Meter entfernt. Yadina stand im verbogenen Rahmen der Türe, kaum einer Regung fähig, ihre Pistole noch immer im Anschlag. Jul spähte an ihr vorbei, in die kleine Kammer hinein. Er konnte die Kinder sehen. Sie hatten sich in eine Ecke ihrer Kabine gedrängt und Eric hatte vor seinen Schwestern Aufstellung bezogen. Zu Juls Entsetzen hielt der Junge eine Pistole in den Händen, zielte auf ihn und schien fest entschlossen, die Waffe zu gebrauchen.


    Yadina löste sich aus ihrer Erstarrung und folgte Juls Blick.


    »Ich denke, er ist nun Mitglied unserer Crew«, meinte sie und steckte ihre Waffe zurück in den Holster. »Ich habe zwar den Wächter an der Treppe erledigt. Aber bei dem Zweiten war ich dann nicht so fix.« Sie trat gegen die leere Panzerung des Gothrek direkt vor ihren Füßen. »Den haben wir nicht gleich erledigen können. Der wich den Schüssen aus, hat mir eine verpasst und riss die Tür aus den Angeln. Eric hat ihn dann erwischt.«


    Jul sah den Jungen skeptisch an. Es gefiel ihm überhaupt nicht, den Jungen mit einer Waffe ausgestattet zu wissen.


    »Keine Angst«, beschwichtigte Yadina. »Er wird weder auf dich noch auf irgendjemand anderen hier an Bord schießen, der das nicht verdient.«


    Eric schob die Pistole in den Gürtel. Jul konnte sehen, dass er zitterte. Aber bestimmt fühlte sich der Junge auf einmal sehr viel erwachsener.


    »Zeig ihm, wie er die Pistole sichern kann«, meinte Jul. »Wenn er schon nicht absichtlich auf jemanden schießt, soll es auch nicht aus Versehen passieren.«


    Zum Trotz ließ Eric den Sicherungshebel mit deutlich hörbarem Klicken einrasten.


    Eynie kroch hinter ihrem Bruder hervor und näherte sich dem Gothrek, dessen unförmiger Kadaver immer mehr zerfiel. Sie hockte sich auf den Boden und steckte einen Finger in den grauen Staub. Er wirkte fließend wie Wasser. Sie rührte darin herum und erzeugte kleine Wirbel.


    »Eynie«, ermahnte Eric sie scharf. »Lass das! Komm her!«


    Das Mädchen wandte sich ihrem Bruder zu und lächelte. Dann betrachtete sie erneut den grauen Staub, der sich in Nichts auflöste. Als sich Eynie wieder zu ihrem Bruder gesellt hatte, umklammerte sie seine Hand und schien seltsam entrückt. Sie lächelte. Eric lächelte zurück. Wahrscheinlich war es das erste Lächeln nach unendlich langer Zeit.


    



    


    —


    



    


    Erbarmungslos brannte die Sonne auf die aus Stahl und Beton geschaffene Welt herab.


    Jul saß wieder bei Socks in der Kanzel. Sämtliche Fenster waren geöffnet und der Fahrtwind brachte ein kleines bisschen Linderung, wenn er über den schwitzenden Körper blies.


    Yadina stellte sich an eines der offenen Fenster und der Wind zerzauste ihre dichten Locken. Sie hatte ihr Hemd weiter geöffnet, als es für eine Frau unter so vielen Männern klug war, und ließ es um ihren Körper flattern. In Anbetracht der Hitze war es verständlich und sie glaubte, dass keiner der Männer unter diesen extremen Umständen von ihr Notiz nehmen würde, selbst wenn sie splitternackt herumlaufen würde.


    »Nicht alle finden es gut, dass du unser Leben für unsere kleinen Gäste aufs Spiel gesetzt hast«, sagte sie.


    »Ist das auch deine Ansicht?«, fragte Jul.


    »Nein!«, antwortete sie eilig. »Das weißt du auch. Aber schließlich haben wir eine Menge Verletzter. Und fünfzehn Tote. Gute Leute. Erfahrene Leute wie David Spender. Viele denken, der Preis sei zu hoch.«


    »Wie viele denken das?«


    »Ich habe keine Statistik, aber man kann so einiges Munkeln hören.«


    »Na, das wird sich geben, wenn wir das Lösegeld kassieren.«


    »Stimmt«, fügte Socks hinzu. »Die Stöpsel sind bestimmt mehr Wert als Vieles, für das wir in der Vergangenheit unser Leben aufs Spiel gesetzt haben – und für das wir weit mehr bezahlt haben.«


    »Ja«, stimmte Jul zu. »Die sollen sich einfach vorstellen, Eric sei ein großer Stapel Goldbarren und seine Schwestern entsprechend kleinere. So viel Phantasie sollte auch er schlichteste Charakter an Bord der Luisa besitzen.«


    Yadina zeigte ein gequältes Lächeln. »Immerhin haben wir die Gothreks abgeschüttelt«, gab sie zu. »Aber hätte das nicht noch ein wenig Zeit gehabt? Möglicherweise weniger spontan, aber besser durchdacht.«


    »Nein«, erwiderte Jul ernst. »Es war höchste Zeit und im Nachhinein können wir froh sein, dass nicht alles nach Plan gelaufen ist. So hat Ussuk keinen Verdacht geschöpft. Wäre alles glattgegangen, hätte er den Braten mit Sicherheit gerochen. Unsere verfahrene Situation war eine perfekte, ungewollte Tarnung. Und die Verwirrung in unseren Köpfen der allerbeste Schutz. So hat er in meiner Birne nichts lesen können, das auch nur annähernd Sinn gemacht hätte.«


    »Das geht mir auch oft so mit dir«, scherzte Yadina.


    Jul verdrehte die Augen und fuhr dann mit seinen Ausführungen fort. »Zudem glaube ich, dass diese ganze feine Koalition, auf die sich Zeelona eingelassen hat, mittlerweile schon zusammengebrochen ist. Noch ist es nicht offiziell, aber es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn ich mich in dieser Angelegenheit irren sollte. Wahrscheinlich hätten wir heute schon, spätestens aber in den nächsten Tagen, ernste Schwierigkeiten mit Ussuk bekommen. Wir hätten eine Zeitbombe an Bord gehabt. Ich habe es also nicht nur um der Kinder willen getan, sondern auch zu unserem eigenen Wohl.«


    »Dann sag das der Mannschaft«, forderte Yadina ihn auf.


    »Da kommt sie hoffentlich selber drauf«, Jul wurde mürrisch. »Seit wann muss ich über meine Befehle Aufklärung geben?«


    »Bisher war das nicht notwendig. Aber ich darf dich auf den Artikel fünf in unserer Verfassung aufmerksam machen, in dem es sehr wohl heißt, dass der Kapitän seiner Mannschaft Rede und Antwort stehen muss, sollten sie das durch Abstimmung von ihm verlangen. Wir sind nicht bei der Sternenflotte des Imperators, Julius Mareno Ashrey!«


    »Willst du unter die verdammten Anwälte gehen?« Jul warf Yadina einen ärgerlichen Blick zu.


    »Dir sollte nur klar sein, dass es viele Sichtweisen bezüglich der Vorkommnisse der letzten Stunden gibt«, meinte Yadina. »Du solltest vorbereitet sein, wenn es zu Diskussionen kommt. Es kann gut sein, dass dir jemand den schwarzen Punkt überreicht. Letztendlich hast du es ja doch nur mit Piraten zu tun.«


    Jul sank in seinen Sessel und dachte nach. Aber Yadinas Anblick machte es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Lange Zeit betrachtete er die Frau, bis es ihr unangenehm wurde und sie ihr Hemd wieder zuknöpfte. »Da gibt es nichts, was du nicht schon näher betrachtet hast.«


    »Ich würde ja gerne einen Blick riskieren«, scherzte Socks. »Aber ich muss mich aufs Fahren konzentrieren.«


    »Ich werde«, sagte Jul schließlich, »auf meinen Teil des Lösegeldes verzichten und ihn unter der Mannschaft verteilen.« Er holte tief Luft und zeigte sich sehr zufrieden über diesen Schachzug. »Das dürfte die Gemüter kühlen. Es ist deine Aufgabe, das publik zu machen, Yadina.«


    »Gerne«, antwortete sie. »Ich zumindest weiß deine Großzügigkeit zu schätzen.« Sie steckte den Kopf aus einem Fenster und ließ den Fahrtwind über ihr Gesicht streichen. Die Schweißperlen auf ihrer Stirn trockneten.


    »Eine seltsame Welt«, sagte sie wie zu sich selbst, als sie auf die weiten Landeflächen blickte, die sich von einem Horizont zum anderen erstreckten. »Die Gothreks sind wir los, aber ich würde gerne wissen, was es mit dieser Nea auf sich hat!«


    

  


  


  ASGAROON geht weiter:


  ASGAROON - Der unendliche Traum (Vorgeschichte):



  Sareena landet auf Kassun, einer Gefängniswelt im Koliussektor, wo sie als Gefangene lebensgefährliche Arbeiten zwischen Bergbau und bizarren Wetterschwankungen verrichten muss. Während sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpft, erlebt sie unheimliche Erscheinungen und gewinnt die Erkenntnis, dass ihre Lage nicht ganz ausweglos ist. Zwischen Hoffnung und Berufung kämpft Sereena um ihr faszinierendes Leben.


  
    ASGAROON - Der stählerne Planet (1):

  


  Nea hat gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen, wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.



  ASGAROON - Weltenbrand (2):



  Der Skydome ruft Nea zu sich, belobigt sie zu ihren guten Taten und schickt sie gleich wieder auf eine Mission. Die letzte Mission vor ihrem großen Urlaub. Doch was anfänglich wie Entspannung wirkt - obwohl Nea unentwegt Informationen bei örtlichen Daten-Buchhändlern sichtet - entwickelt sich zur Katastrophe, die sich bereits seit einer Weile anbahnt. Es liegt in ihren Händen, das Leben von Unschuldigen zu retten.



  ASGAROON - Unter Piraten (3):



  Nachdem Eric und seine beiden Schwestern den Kontakt zu Nea verloren haben beginnt für sie eine Odyssee als Geiseln eines Piratentrupps. Gleichzeitig befinden sich jedoch auch Gothreks an Bord. Schnell wird klar, dass der Status quo nicht aufrechterhalten werden kann, und auch die drei Kinder fürchten um ihre Leben. Höchste Zeit, über sich hinauszuwachsen.



  ASGAROON - Zug um Zug (Zusatzgeschichte):



  Awed erhält im Jahr 2 vor pangalaktischer Zeitrechnung (vpgZ) den Auftrag, eine Nachricht an General Dazzin zu überbringen. Als alter Veteran, der nur noch Kurier- und Transportdienste übernimmt, sollte es ein einfaches Unterfangen sein, diese Aufgabe in ASGAROON zu übernehmen. Oder sind die Tage des Krieges etwa nicht spurlos an Awed vorbeigezogen?
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    Mein Name ist Allan Joel Stark.


    Ich wurde am 25. Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.


    Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.


    Seit 1983 schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.


    Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.


    Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …


    


    


    


    Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder “Dune“, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.


    Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen – Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.


    Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte – doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.


    Nachdem ich 1987 zum ersten mal den Herr der Ringe und den Dune-Zyklus gelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.


    In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film, einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.


    Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.


    Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie – auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.


    


    


    

  


  Weitere Titel aus dem Papierverzierer Verlag


  



  


  Dark Edition:



  ASGAROON



  



  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers



  



  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Alania - Das Lied der Geister



  



  Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)



  Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)



  



  Stuttgart 21 - Lea


  



  Revolver Tarot(Golgotha)



  Eiskalter Atem



  Chronik der Hagzissa



  Dunkellicht



  Wächter der letzten Pforte



  Die Ummauerte Stadt



  Schwarzes Blut - Maleficus



  Seelenseher (Tougard)



  Sunnie und Polli im Land der Monate


  Umray


  Das letzte Artefakt



  Oneyun



  Obernewtyn



  


  Steamtown



  Das Geheime Leben des Nachtfalters



  


  Die Augen des Iriden (Juni 2015)



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Vampi - Die kleine Vampirfledermaus



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere
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